
Höllisch ist das Leben, das
Paradies  fällt  aus:  „Die
göttliche  Komödie“  am
Schauspiel Köln
geschrieben von Eva Schmidt | 16. April 2015
Hat heute wirklich noch jemand Angst vor der Hölle? Glaubt
einer noch ans Fegefeuer als Übergangsstadium ins Paradies? Wo
man  von  seinen  Sünden  gereinigt  wird,  z.B.  von  Wollust,
Völlerei, Geiz oder Neid?

In Zeiten von Fifty Shades of Grey oder öffentlichen Abspeck-
Sows im TV sind alle Sünden total normal und deren Läuterung
hat sich – wenn überhaupt – komplett ins Diesseits verschoben.
Die Selbstoptimierung findet hier und jetzt statt und nicht
erst nach dem Tod wie noch in Dante Alighieris „Göttlicher
Komödie“.

Foto:  Matthias
Horn/Schauspiel  Köln

Die Hölle haben wir auch bereits auf Erden, wenn man an Krieg,
Terror  und  das  Leid  denkt,  das  in  vielen  Weltgegenden
herrscht.  Folgerichtig  also,  dass  Sebastian  Baumgarten  in
seiner neuen Inszenierung des spätmittelalterlichen Stoffes am
Schauspiel  Köln  einen  Soldaten  mit  posttraumatischer
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Belastungsstörung  als  Dante  (Guido  Lambrecht)  in  den
Mittelpunkt  des  Geschehens  stellt.

Abgerissen und seelisch abgestumpft kommt er aus irgendeinem
Krisengebiet  nach  Hause  und  muss  feststellen,  dass  seine
geliebte Frau Beatrice (Yvon Jansen) gestorben ist.

Statt dessen trifft er auf seltsame Leute, die ihn auf eine
Art Expedition durch die Hölle schicken, denn wenn es e i n
Ausgewählter durch das Inferno hindurch ins Paradies schafft,
dann vielleicht alle? Zum Glück hat er einen Kollegen an der
Seite (denn eigentlich ist der Krieger Schriftsteller), Vergil
aus dem alten Rom. In einer Art antikem Pluderhöschen steigt
dieser (gespielt von Seán McDonagh) aus einem schrottreifen
Auto und nutzt für seine philosophischen Vorträge die Leinwand
wie ein Tablet, über das er flink hinwegwischt.

Die  Bühne  (Thilo  Reuther)  behauptet  die  Hölle  als  ein
gesichtsloses Vorstadt-Mietshaus in einer schlechten Gegend.
Die  Bewohner  sind  Huren,  Haie,  Zuhälter.  Statt  eines
Sandkastens schmilzt vor dem Haus eine Schneefläche vor sich
hin, die langsam zu Matsch wird. Vor allem, weil in der Hölle
dauernd ein Video-Feuer brennt.

Dantes erste Begegnungen mit Höllenbewohnern sind denn auch
rasant  erzählt  und  theatralisch  aufgeladen:  Das
ehebrecherische  Pärchen  aus  Rimini  beispielsweise  wird
effektvoll und in Mafia-Manier direkt im Auto erschossen. Die
Zweifler  tragen  Regenmäntel  und  werden  zu  den  Haien  ins
Aquarium geworfen. Diejenigen, die sich der Völlerei schuldig
gemacht haben, sind in Fatsuits gezwängt und sehen aus wie
extrem übergewichtige Unterschichtsparodien, die zu viel bei
McDonald’s gegessen haben. In der Hölle müssen sie deswegen in
den Schnee kotzen.



Foto:  Matthias
Horn/Schauspiel  Köln

Danach schlafft der Spannungsbogen leider ab: Schon mit dem
Fegefeuer  kann  Sebastian  Baumgarten  so  recht  nichts  mehr
anfangen.  Etwas  langatmig  werden  die  sieben  Todsünden  von
einer Art Putztrupp durchdekliniert, wie Schürzen werfen sie
die Laster ab, wischen ein wenig im Schnee herum und sind
plötzlich  geläutert.  Etwas  unvermittelt  sprechen  sie  die
historischen Texte der „Göttlichen Komödie“, deren Auswahl man
nicht so genau nachvollziehen kann, wenn man sie nicht kennt.
Die  Rahmenhandlung  schreitet  indes  weiter  fort  und  man
begreift,  dass  Dante  wohl  im  Sanatorium  sitzt  und  die
Höllenfahrt  in  einem  Betäubungsmittelrausch  erlebt.

Das Paradies schließlich fällt komplett aus: Es erscheint zwar
die verstorbene Beatrice und die Höllenbewohner bringen weiße
Luftballons mit. Doch Dantes Gesang am stummen Klavier ist nur
noch Gestammel. Er klatscht, er will singen, doch er kann die
Worte  nicht  mehr  artikulieren  und  er  hat  jede  Melodie
verloren. Er ist versehrt durch die Hölle des Krieges, ein
menschliches Wrack, das nicht mehr ins Leben zurückfindet.
Schauspielerisch  eine  starke  Leistung  von  Guido  Lambrecht,
insgesamt aber eine düstere Deutung: Das Paradies gibt es
nicht mehr, die Gegenwart ist die Hölle.

Termine und Karten:
www.schauspielkoeln.de
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„Diese gebrochene Landschaft“
– Günter Grass 2010 in der
Kulturhauptstadt Ruhrgebiet
geschrieben von Gerd Herholz | 16. April 2015

Grass im Landschaftspark

„Mehr Licht – Die europäische Aufklärung weiter gedacht“ hieß
das große Kulturhauptstadt-Projekt, das das Literaturbüro Ruhr
2010 auf die Bühnen des Reviers brachte. Neben anderen Themen
handelte  dieses  Projekt  auch  von  „Sprachkritik  als  Praxis
kritischen  Denkens“  und  von  der  „Verantwortung  des
Intellektuellen“.

Als Gast im Theater Bochum und im Landschaftspark Meiderich
las Günter Grass dazu aus seinem Buch „Grimms Wörter. Eine
Liebeserklärung  an  die  deutsche  Sprache“.  Entgegen  allen
Gerüchten, Grass sei ein grantiger, spröder, alles dominieren
wollender  eitler  Großschriftsteller,  traf  ich  auf  einen
freundlichen, offenen, warmherzigen Gesprächspartner, der sehr
gut zuhören konnte.

Aufklärung und Sprache
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Günter Grass hat sich zeitlebens beharrlich mit der Dialektik
und dem Elend der Aufklärung auseinandergesetzt – und er sah
trotz  aller  Fehlentwicklungen  die  Aufklärung  nicht
gescheitert, sondern setzte auf ihre vergessenen Wurzeln, auf
ihre  Öffnung  und  Weiterentwicklung  durch  Selbstaufklärung,
setzte auf Dazulernen, Humor, Engagement, Wissen, die Vernunft
des Herzens.

In „Grimms Wörter“ erzählte er nicht nur die Lebensgeschichte
der  Brüder  Grimm,  er  erzählte  auch  die  rund  130jährige
Entstehungsgeschichte  des  „Deutschen  Wörterbuchs“.  Und  er
erzählte  Teile  seiner  eigenen  Geschichte  als
Künstler/Intellektueller in der Bonner und Berliner Republik.

Günter Grass schrieb aber nicht nur von Buchstaben in einem
Wörterbuch,  sondern  auch  selbst  lustvoll  sprachspielend  in
Buchstaben,  in  und  mit  Lauten,  Silben,  Wörtern.  Und  beim
Umgang mit den Wörtern – wie die Brüder Grimm „Wort auf Wort“
„nach (deren) Herkommen“ befragend –  erschloss sich eben auch
die Welt, oder besser: seine Welten. Mit den Worten spielend
(manchmal etwas zu sehr) und sie doch ganz und gar ernst
nehmend,  verwob  er  Biografien,  politisches  Zeitgeschehen,
Menschen,  erzählte  Geschichte  und  Geschichten,  kam  von
Höcksken auf Stöcksken, rettete fast verschollene Worte und
reanimierte tot geglaubte. Und schrieb zu guter Letzt gar das
Deutsche Wörterbuch weiter und fort, ergänzte und erhellte es
mit und durch neue Wörter, hässliche wie schöne.

Wider den Anschein von Einstimmigkeit
Von Pierre Bourdieu, der mit Günter Grass einst ein langes
Fernsehgespräch führte, stammt der schöne Satz:  Es ist die
Aufgabe des Intellektuellen, den Anschein von Einstimmigkeit
zu durchbrechen. Genau diese Aufgabe „den Mund aufzumachen“,
nahm Günter Grass immer wieder auf mutige-provozierende Art
und Weise wahr. Durch seine Romane, Essays, Reden, politischen
Interventionen und publizistischen Zwischenrufe.

Georg Christoph Lichtenberg, dem im Projekt „Mehr Licht!“ zwei



Abende gewidmet waren und der auch in „Grimms Wörter“ eine
wichtige Rolle spielt, hat in seinen Sudelbüchern geschrieben:
„Es tun mir viele Sache weh, die anderen nur leidtun.“ Ein
Aphorismus, der auch über dem Schaffen Günter Grass‘ stehen
könnte; in der Nachfolge Lichtenbergs formulierte Grass in
„Grimms Wörter“: „Mich schmerzt und ekelt mein Land, dessen
Sprache ich anhänglich liebe.“   

Nestbeschmutzer Grass
Als  Nestbeschmutzer  wurde  Grass  oft  geschmäht,  dabei
vergessend, dass es doch gerade der Schmutz, der vermeintliche
Dreck ist, der ein Nest erst zusammenhält. Gern prügelt man
hierzulande den Boten, wenn er auf die Banalität des Bösen
oder heute besser: auf die Bösartigkeit des Banalen hinweist –
etwa auf ein Primat der Ökonomie, das sich immer mehr auch als
Ökonomie der Primaten entpuppt; eine Ökonomie, deren Folgen –
so  die  seriöse  Weltgesundsheitsorganisation  –  weltweit
jährlich Millionen hungernder Kinder das Leben kostet. „Ich
schäme mich meines zum bloßen Wirtschaftsstandort verkommenen
Landes“, schrieb Günter Grass in „Grimms Wörter“.

Was gesagt werden darf
Dass Grass sich als Mahner aus dem Literatenolymp gelegentlich
auch vergaloppierte, stimmt schon. Eine kurze heftige Debatte
löste im April 2012 sein in drei großen europäischen Zeitungen
veröffentlichtes Mahn-Gedicht „Was gesagt werden muss“ aus.
Günter Grass hatte da einen israelkritischenText geschrieben,
der  in  seiner  Schlichtheit  und  Pose  nicht  nur  politisch
enttäuschte, sondern auch als Gedicht, als Wortkunstwerk.
Nicht wenigen seiner Kritiker aber gelang es, Grassens Niveau
mit leichter Hand zu unterbieten. Kaum ein Kommentar zeugte
von genauer Textlektüre, so scheiterten dann auch viele der
nachgängigen  Versuche,  das  Gedicht  allein  stellenlesend
angemessen zu deuten. Der mittlerweile obligatorische Anti-
Grass-Reflex  verbaute  jede  tiefergehende   Reflexion.  Grass
wurde etwa vorgeworfen, er habe in einem Gedicht den radikal-
fundamentalistischen  iranischen  Präsidenten  Ahmadinedschad
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einen  bloßen  „Maulheld(en)“  genannt  und  so  dessen
Gefährlichkeit  und  Unberechenbarkeit  nicht  nur  für  Israel
unzulässig verharmlost. Grass selbst aber schrieb im Gedicht:
“das von einem Maulhelden unterjochte und zum organisierten
Jubel gelenkte iranische Volk”, da steht also immerhin auch,
dass Mahmud Ahmadinedschad das iranische Volk unterjocht. Und
was heißt “unterjochen”, wenn man’s denn wissen will? Siehe
Duden:  “gefügig/willenlos  machen,  in  Unfreiheit  halten,
niederhalten,  unterdrücken,  zu  Sklaven  machen;  (gehoben
abwertend) knechten”.

Von der Kunst des Verstehens (Hermeneutik) wurde jedenfalls
bei den meisten Kritikern vor dem Verriss des vermeintlich zu
iranfreundlichen Grass-Gedichtes keinerlei Gebrauch gemacht.
Kunst  des  Verstehens,  das  hätte  geheißen:  Gründliche
Textlektüre,  auch,  um  sich  der  eigenen  Vorurteile  und
Vorverständnisse  bewusst  zu  werden.

Grass & das Ruhrgebiet
In der Zeitschrift Essener Unikate wurde Günter Grass 1996 mit
dem Satz zitiert: „Es hat mir trotzdem in Essen gefallen.
Warum – weiß ich nicht mehr so genau. Vielleicht weil Essen im
Ruhrgebiet liegt und diese gebrochene Landschaft so primär
nach Literatur schreit.“ In „Grimms Wörter“ tauchte zuletzt
auch  Duisburg  auf,  dem  sich  Oskar  Matzerath  in  „Die
Blechtrommel“ schon einmal von Düsseldorf aus näherte. Sogar
von Frauen aus Gelsenkirchen wird uns erzählt, und vom Rand
des Ruhrgebietes, von Sprockhövel. So kam das Ruhrgebiet also
pünktlich zum Kulturhauptstadtjahr noch einmal in das Werk
eines Literaturnobelpreisträgers.
Günter  Grass  wurde  zudem  nicht  müde,  an  einen  Autor  des
Ruhrgebiets zu erinnern, der nie ein Ruhrgebietsautor war.
Dieser  Autor,  am  Silvesterabend  1937  in  Duisburg  geboren,
dieser Freund, dem Günter Grass auch ein Mentor war, starb
1979  viel  zu  früh  an  Krebs,  Grass  besuchte  ihn  oft  am
Sterbebett, dieser Freund war natürlich: Nicolas Born. Dessen
Bücher, Briefe, Gedichte wurden vor nicht allzu langer Zeit



von seiner Tochter Katharina Born im Wallstein Verlag neu
herausgegeben.
Bei  Grassens  Begrüßung  2010  im  Landschaftspark  Meiderich
schlug ich deshalb vor: „Ehren wir heute Günter Grass auch,
indem wir seinen Freund ehren. Hiermit schlage ich offiziell
vor, das Überfällige zu tun, nämlich endlich eine große Straße
oder  einen  Platz  nach  Nicolas  Born,  dem  wichtigsten  in
Duisburg geborenen Schriftsteller, zu benennen.“ Günter Grass
hat sich diesem Vorschlag sofort angeschlossen – und ihn vor
der Presse einige Male wiederholt. Leider ohne Erfolg.

Ich bin sicher, es würde Günter Grass freuen, hier zum Schluss
einige Zeilen Nicolas Borns zu lesen:

Eine besonders schöne Blume
ein besonders schönes Wetter
öffne die Fenster die Fenster
heute Nacht werden die Lampen heller brennen
eine gute Nachricht trifft ein
oder lieber Besuch

Der  Geschichte  ein  Gesicht
geben:  Erinnerung  an  eine
Dortmunder Lesung mit Günter
Grass
geschrieben von Bernd Berke | 16. April 2015
Die  Revierpassagen  sind  nun  mal  ein  Blog  mit  regionalem
Schwerpunkt im Ruhrgebiet. Daher hier eine kleine Erinnerung
an  einen  Auftritt  des  heute  verstorbenen  Günter  Grass  im
Harenberg City Center zu Dortmund. Wer dabei war, wird heute
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daran denken: Es war am Sonntag, 19. September 1999; drei
Tage, bevor ihm der Literaturnobelpreis zugesprochen wurde.
Ich schrieb damals für die „Westfälische Rundschau“:

Dortmund.  Immenser  Andrang  zur  neuesten  Folge  der  Reihe
„Kultur im Tortenstück“ im Dortmunder Harenberg City Center:
Als  Günter  Grass  aus  seinem  Buch  „Mein  Jahrhundert“  las,
lauschten ihm über 500 Menschen andächtig. Wäre mehr Platz
gewesen, so wären gewiss doppelt so viele gekommen.

Zuerst  fielen  die  Farben  auf:  Nicht  nur,  weil  im  Hause
zugleich eine Ausstellung mit Grass’ Lithographien und seinen
farbenfrohen  Original-Aquarellen  zum  Buch  eröffnet  wurde.
Grass, mit dunkelgelbem Jackett und Weste angetan, erquickte
sich auf dem Lesepodium aus einem Glase, das einen sicherlich
guten Rotwein darbot. Auch das ist Kultur.

Ein gemütlicher Frühschoppen also? Keineswegs. Der 71jährige
hatte am Abend zuvor in Köln gelesen und nach Dortmund noch
einen zweiten sonntäglichen Auftritt in Duisburg vor sich.
Dortmund war freilich nicht nur das mittägliche Zwischenspiel,
sondern ein Ereignis für sich.

Offen gesprochen: Wir haben das „Jahrhundert“-Buch vor einigen
Wochen  nicht  allzu  günstig  rezensiert.  Und  ich  meine
weiterhin,  dass  es  nicht  der  ganz  große  Wurf  des  Autors
geworden ist. Wahr ist aber auch: Beim Vorlesen, zumal durch
Grass selbst, gewinnen die Texte ganz enorm.

Mit beinahe sprudelnder Lebendigkeit las Grass ein Dutzend
Jahres-Episoden.  Er  trug  die  Geschichten  fast  wie  ein
Schauspieler  vor,  unterstrich  die  Worte  durch  prägnante
Gesten. So wurden manche Gestalten greifbar, die sich aus den
Tiefen  des  meist  schrecklichen  deutschen  Jahrhunderts
schwankend nahten. Man verstand, was das heißt: der Geschichte
ein Gesicht geben.

So etwas jene tanzfreudige Frau von 1921, die einen Brief an
Kurt Tucholsky schreibt; der Galerist, der 1933 schaudernd den



Nazi-Aufmarsch zur „Machtergreifung“ erlebt; die Kinder, unter
ihnen der kleine Günter Grass, die 1937 „an der Pissbude“ auf
dem Schulhof den Spanischen Bürgerkrieg nachspielen.

Oder die „Trümmerfrau“ von 1946; die Dichter Brecht und Benn
am  Grabe  Kleists,  anno  1956;  Willy  Brandts  historischer
Kniefall  1970  in  Warschau,  der  sogar  einen  konservativen
Journalisten  zutiefst  beeindruckt.  Dieser  Text  bewegte  die
Zuhörer spürbar ganz besonders. Herzliches Lachen dann über
jeden Opa, der sich 1978 plötzlich den Punkern anschließt.
Doch auch da gab’s einen politischen Hintersinn, über die
Komik hinaus.

Applaus zwischen den Episoden, ganz großer Beifall am Schluss.
Den Blumenstrauß, den er bekam, reichte Grass sogleich an
seine  Schwester  Waltraut  weiter.  Die  wohnt  nahebei  –  in
Lüdenscheid.

Schließlich  ging’s  zum  Signieren,  wobei  Grass,  natürlich
Pfeife rauchend, ohne Murren auch Sonderwünsche („Schreiben
Sie  bitte:  ,Für  Hans-Jürgen’“)  erfüllte.  Auch  hierbei  ein
frappierender Andrang. Man dachte schon: Die Schlange höret
nimmer auf…

Abschied  vom  „lebenslustigen
Pessimisten“  –  zum  Tod  des
Schriftstellers Günter Grass
geschrieben von Bernd Berke | 16. April 2015
Es gab Zeiten, da war sein Ruhm kaum noch zu steigern. Als
Günter Grass im Herbst 1999 den Literaturnobelpreis bekam, war
er auf dem Gipfel der weltweiten Reputation angelangt. Heute
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ist  Deutschlands  gewichtigster  „Großschriftsteller“  der
Gegenwart mit 87 Jahren gestorben.

Über die Toten nur Gutes, heißt es. Doch manches kann und soll
man nicht verschweigen: Die moralische Instanz, die Grass über
Jahrzehnte gewesen ist, hat leider Risse bekommen. Sein allzu
spätes Eingeständnis, mit 17 Jahren Mitglied der Waffen-SS
gewesen zu sein, hat die Nation im Sommer 2008 wochenlang
bewegt. Vor allem auch konservative Gestalten, die der betont
linksliberale Grass zuvor vielfach mit seinen (zuweilen auch
polemischen) Äußerungen verärgert hatte, witterten nun ihre
Chance  auf  Revanche.  Sie  warfen  ihm  anmaßende
Selbstgerechtigkeit vor. Aber waren sie selbst frei davon? Von
derlei Richtungsstreit abgesehen, war und bleibt es ein Fehler
von Grass, so lange in eigener Sache geschwiegen zu haben.

Das  wohl  sinnvollste
Gedenken – Grass‘ „Danziger
Trilogie“  als  Lektüre  für
die  nächsten  Tage  und
Wochen.

Das literarische Lebenswerk des Mannes, der am 16. Oktober
1927 in Danzig geboren wurde, hat jedoch über solche Querelen
hinaus Bestand.. Und sein Publikum hat allzeit treu zu ihm
gehalten.  Zudem  wird  schon  seit  vielen  Jahren  eifrig  für
seinen  Nachruhm  gesorgt.  Eine  umfangreiche  Werkausgabe  im
Steidl-Verlag versammelt die Schriften für die Nachwelt.

Einen  „lebenslustigen  Pessimisten“  hat  sich  Günter  Grass
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einmal  selbst  genannt.  Wahrhaftig  gab  es  ja  den  geradezu
„barocken“  Genussmenschen  Grass,  der  seine  Gäste  gern  als
meisterlicher  Koch  verwöhnte.  Doch  man  kannte  auch  den
mürrischen Mann, für dessen Empfinden der Fortschritt gar zu
schneckenhaft kroch und der sich, zuweilen auch schon mal
etwas  penetrant  und  hochfahrend,  in  jedwede  Debatte
einmischte.

In einer brenzligen Phase freilich, um 1968 herum, wollte
Grass selbst die Entwicklung lieber bremsen und in Richtung
Sozialdemokratie dirigieren. Der SPD hat er sich überhaupt
zeitweise mehr verschrieben, als es einem unabhängigen Autor
guttun konnte.

Allein  die  Tiergestalten,  die  zentral  in  seinen  Büchern
vorkommen,  liefern  reichlich  Stoff  für  Phantasien  und
Interpretationen: Zu nennen wären „Die Vorzüge der Windhühner“
(Lyrik-Erstling von 1956), „Katz und Maus“ (Novelle von 1961),
„Hundejahre“ (1963), „Aus dem Tagebuch einer Schnecke“ (1972),
„Der Butt“ (1977), „Die Rättin“ (1986), „Unkenrufe (1992) und
„Im  Krebsgang“  (2002).  Zwei  philosophierende  Ratten  waren
schon im Theaterstück „Hochwasser“ (1957) aufgetreten.

Die Bildkraft dieser Menagerie beruht nicht auf Zufall. Grass,
der  eine  Steinmetzlehre  absolvierte  und  Kunstakademien  in
Düsseldorf  und  Berlin  besuchte,  hat  literarische  Einfälle
stets anhand eigener Skulpturen und Graphiken überprüft. Bei
diesem ungemein schöpferischen Autor war kaum auszumachen, ob
etwa ein Roman ursprünglich aus Bildern hervorgegangen war –
oder ob sprachliches Fabulieren die ersten Keime gesetzt und
die Bilder nach sich gezogen hat. Am Anfang war das Wort?
Nicht immer und unbedingt.

Unstrittig  lässt  sich  der  Mittelpunkt  im  literarischen
Universum  des  Günter  Grass  bestimmen:  seine  Geburtstadt
Danzig, ein Brennpunkt geschichtlicher Verwerfungen des 20.
Jahrhunderts.  Aus  dem  Fundus  seiner  Kindheit  hat  Grass
unvergessliche Geschichten geschöpft.



Über Oskar Matzerath und „Die Blechtrommel“ (1959) herrscht
weithin  Einvernehmen:  Der  Roman  bedeutete  seinerzeit  den
„Durchbruch“  der  deutschen  Literatur  nach  dem  Zweiten
Weltkrieg. Er galt als Fanal gegen die Verdrängung der Nazi-
Vergangenheit, obgleich oder gerade weil er weder politisiert
noch moralisiert, sondern die wirren Zeitläufte mit saftigen
Figuren darstellt.

Nach  Erscheinen  seiner  Bücher  überwog  hernach  meist
vorschnelle  Erregung,  denn  Grass  mischte  sich  denn  doch
vehement in gesellschaftliche Fragen ein. Wortgewaltig malte
er die Apokalypse einer zerstörten Umwelt („Die Rättin“) oder
begab sich in die Untiefen des Matriarchats („Der Butt“).

Grass war beileibe kein gewöhnlicher Schriftsteller, sondern
mit den Jahren zunehmend ein Repräsentant, dessen Meinung zu
vielerlei Themen gefragt oder auch gefürchtet war. Manchmal
mochte man dabei an eine herausragende Figur wie Thomas Mann
denken, dessen Geburtsstadt Lübeck sich Grass zur Wahlheimat
erkor.  Beiden  Größen  widmete  die  Hansestadt  Gedenkorte:
Buddenbrook-Haus und Grass-Haus sind wahre Pilgerstätten.

Feindselige Regungen hat Grass oft zu spüren bekommen. Für
horrende Hysterie sorgte 1995 sein Roman „Ein weites Feld“.
Der Kritiker Marcel Reich-Ranicki zerriss den Band auf einem
„Spiegel“-Titelbild buchstäblich in der Luft. Ein Skandal, der
sich  aber  nach  und  nach  verflüchtigte.  Angesichts  der
inzwischen verflossenen Zeit wirken die damaligen Aufregungen
ziemlich lachhaft.

Mögen sich Grass und Reich-Ranicki bei einer leidenschaftlich-
kernigen Debatte im Jenseits versöhnen – oder auch nicht. Mit
den beiden – und einigen anderen Protagonisten – ist eine Ära
der  kulturellen  Nachkriegsgeschichte  unwiderruflich  dahin.
Doch die Bücher künden noch davon.



Auf Frankfurts „Golanhöhen“ –
Marc-Oliver  Bischoff  beendet
seine Krimi-Trilogie
geschrieben von Britta Langhoff | 16. April 2015

 Man  muss  nur  tief  genug  in  der
Vergangenheit  des  Kriminalkommissars
wühlen, dann findet man schon den Mörder.
So  scheint  seit  einiger  Zeit  ein
unumstößliches  Krimi-Gesetz  zu  lauten.
Egal,  ob  man  „Tatort“  einschaltet  oder
einen  Kriminalroman  aufschlägt  –  ohne
persönliche Verwicklungen der ermittelnden
Personen  geht  es  anscheinend  nicht  mehr.
Der unbeteiligt ermittelnde Kommissar wurde
wohl in Rente geschickt.

Da macht auch der neue Roman „Golanhöhen“ von Marc-Oliver
Bischoff aus der bewährten Dortmunder-Krimi-Schmiede (Grafit
Verlag) keine Ausnahme. Aber soviel vorab: Dies ist auch schon
der einzige zu bemängelnde Punkt und zugegebenermaßen auch
persönlichem Überdruss geschuldet. Davon abgesehen, ist das
Buch  nämlich  ein  außerordentlich  gut  gemachter  Krimi,
angemessen  düster,  intelligent  aufgebaut  und  erzählt.

„Golanhöhen“  ist  der  dritte  Teil  von  Bischoffs  Frankfurt-
Trilogie.  Während  in  den  ersten  beiden  Teilen  noch
Kriminalpsychologin  Nora  Winter  ermittelte,  steht  aufgrund
ihres Erziehungsurlaubs diesmal ihr Mann Gideon an der Spitze
der Ermittlungen – zumindest so lange, bis er degradiert und
suspendiert wird.
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Der  Plot  ist  zum  größten  Teil  angesiedelt  in  den
heruntergekommenen  Sozialbauten  am  Frankfurter  Ben-Gurion-
Ring, welche den unglücklichen „Spitznamen“ Golanhöhen tragen.
Dieses Viertel gleicht in Frankfurt „einem schwarzen Loch.
Armut zieht Armut an. Probleme bringen weitere Probleme mit
sich“. Der noch positivste Lerneffekt, den ein Bewohner dort
mitnehmen  kann,  ist  Selbstmitleid.  Selbstmorde  sind
alltäglich.

So  geht  auch  Gideon  Richters  Team  zunächst  von  einer
Selbsttötung  aus,  als  sie  zu  einem  Todesfall  in  den
Sozialbauten gerufen werden. Doch Gideon hat Zweifel. Die Tote
ist  erst  vor  kurzem  aus  der  Haft  entlassen  worden,  warum
sollte sie sich ausgerechnet jetzt vom Dach stürzen? Und was
ist  mit  dem  toten  Baby,  dass  in  der  Mülldeponie  gefunden
wurde? Hängen die beiden Fälle zusammen?

Gideon allerdings tut sich ausnehmend schwer, sich auf die
Ermittlungen  zu  konzentrieren.  Den  frischgebackenen  Vater
lassen Ermittlungen um ein totes Baby und eine Frau, die als
Kindsmörderin inhaftiert war, ganz und gar nicht kalt. Dazu
kommt eklatanter Schlafmangel, denn das Baby lässt Nora und
ihm nicht viel Ruhe. Deshalb leidet er unter unerklärlichen
Blackouts, von denen er befürchtet, dass sie nicht nur aus den
schlaflosen Nächten resultieren. Und dann muss er sich auch
noch  besagten  ungeklärten  Dingen  aus  seiner  Vergangenheit
stellen, die plötzlich den Fall unerwartet tangieren. Gideon
verliert Distanz und Objektivität und trifft einmal zu oft
eine unhaltbare Entscheidung.

Bischoff beginnt den Roman zwar mit einem rasanten Prolog,
läßt sich dann aber Zeit, den eigentlichen Fall ganz ruhig und
detailliert, dabei aber an jeder Stelle spannend zu beginnen.
Im weiteren Verlauf steigert er sein Tempo, die Brechstange
bleibt  dabei  dankenswerterweise  weggeschlossen.  An  jeder
Stelle lässt er sich Zeit, alle Aspekte des Falls und der
Ermittlungen  in  einem  wohltuend  unaufgeregten  Schreibstil
auszuleuchten.



Ausführlichen  Platz  bekommt  dabei  auch  die  Betrachtung
heutiger Arbeitsbedingungen. Unterbesetzte Teams, Stress, die
Schwierigkeiten,  Beruf  und  Familie  zu  vereinbaren,  die
stillschweigend  vorausgesetzte  Bereitschaft,  auch  über
vertragliche Arbeitszeit hinaus bereitwillig parat zu stehen,
auch und gerade bei Teilzeitkräften – Themen, die sicher nicht
nur, aber eben auch Polizei-Teams beschäftigen. Bischoff zeigt
am Beispiel von Gideons Team explizit und kritisch, wie sehr
das so oft gehörte ungute „Sei froh, dass Du noch einen Job
hast“ bereits gesellschaftlich akzeptiert ist.

Dass dem Leser auch bei solchen Exkursen nicht langweilig
wird, liegt nicht nur am Wiedererkennungswert, sondern sicher
auch an der Fähigkeit des Autors, nicht nur geschliffen zu
formulieren,  sondern  sich  auch  ohne  Anbiederung  in  seinen
Dialogen  den  jeweiligen  Schichten  gut  und  glaubwürdig
anzupassen.  Spannend  zum  Schluss  der  Mut  des  Autors,
ausgerechnet  eine  Trilogie  mit  einem  offenen  Ende  zu
beschließen.

Marc-Oliver Bischoff kam über das Bloggen zum Schreiben, sein
erster  Krimi  „Tödliche  Fortsetzung“  wurde  gleich  mit  dem
Friedrich-Glauser-Preis ausgezeichnet. Er lebt in Ludwigsburg
und arbeitet dort als Technologieberater.

Marc-Oliver Bischoff: „Golanhöhen“. Grafit-Verlag, Dortmund.
411 Seiten, € 11,99.

Revierpassagen-Texte  wurden
bühnenreif:  Rolf  Dennemanns
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Krankenhausreport  „Unterwegs
mit meinem Körper“
geschrieben von Bernd Berke | 16. April 2015
Wenn ein gelegentlicher Mitarbeiter der „Revierpassagen“ ein
Bühnenprogramm entwickelt und aufführt; wenn noch dazu sehr
lesenswerte Textvorlagen zu diesem Projekt als Beiträge in den
Revierpassagen gestanden haben – dann, ja dann machen wir umso
lieber ein bisschen Reklame dafür.

Eine  Station  der
Krankenhaus-Odyssee  (Foto:
d-man)

Die Rede ist von Rolf Dennemann und seiner szenischen Lesung
„Unterwegs  mit  meinem  Körper“,  die  kürzlich  erfolgreich
Premiere  hatte.  Der  Autor,  Regisseur  und  Schauspieler
schildert  seine  Odyssee  durch  diverse  Krankenhäuser  des
Landes.  Es  halten  sich  dabei  erzkomische  und  durchaus
ernsthafte  Aspekte  die  Waage.  Anders  gesagt:  Sie  folgen
einander in aberwitziger Weise.

Hand aufs hoffentlich nicht allzu kranke Herz: Wann habt ihr
zuletzt  über  die  Rolle  des  Hagebuttentees  in  deutschen
Kliniken  nachgedacht?  Und  was  haltet  ihr  von  der
künstlerischen Ausstattung unserer Krankenhäuser? Und das sind
nur die harmlosesten von vielen, vielen Fragen…

Einen gewissen Vorgeschmack erhält man, wenn man sich noch
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einmal – ebenso schaudernd wie genüsslich – Rolf Dennemanns
dreiteiligen  Revierpassagen-Text  „Krankenhausreport“  (Links
stehen  am  Ende  dieses  Beitrags)  zu  Gemüte  führt.  Doch
natürlich hat Rolf Dennemann seine Erlebnisse für die Bühne
noch einmal ganz anders bearbeitet.

Auch darf man sicher sein, dass die Präsenz Rolf Dennemanns
und der Schauspielerin Elisabeth Pleß den Texten noch einige
weitere  Dimensionen  verleiht,  zumal  auch  Bild-  und
Videoprojektionen  zum  Repertoire  gehören.

So. Ich denke, jetzt haben wir genügend Vorfreude auf die
weiteren  Auftritte  geweckt.  Der  nächste  begibt  sich  am
Freitag, 17. April (20 Uhr), im Dortmunder „Theater im Depot“,
ein weiterer am 29. Mai in Gelsenkirchener Consol Theater. Da
ahnt  man  schon:  Unter  den  Absurditäten  des  stationären
Gesundheitswesens ächzen auch ansonsten scharf rivalisierende
Revierstädte gemeinsam.

Weitere  Infos  auf  Rolf  Dennemanns  Internet-Seite:
www.artscenico.de

Die drei Teile des „Krankenhausreports“, erschienen im Februar
2014:
http://www.revierpassagen.de/23415/der-krankenhausreport-teil-
1-ich-nehme-dann-das-einzeldoppel/20140209_1733

http://www.revierpassagen.de/23421/der-krankenhausreport-teil-
2-wir-sind-die-gruenen-damen/20140211_1004

http://www.revierpassagen.de/23424/der-krankenhausreport-teil-
3-das-bekommen-sie-jetzt-alles-von-uns/20140212_1217
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Im Zweifel für das Leben: Ian
McEwans  neuer  Roman
„Kindeswohl“
geschrieben von Theo Körner | 16. April 2015
Für  die  Londoner  Familienrichterin  Fiona  Maye  gehören
komplizierte juristische Fragen zum Alltag, doch der Fall des
Adam  Henry  ist  besonders  bizarr.  Sein  Schicksal  steht  im
Zentrum von Ian McEwans Roman „Kindeswohl“.

Der 17jährige Adam Henry ist an Leukämie erkrankt. Eine ihn
rettende  Bluttransfusion  lehnen  seine  Eltern  und  auch  er
selbst  aus  religiösen  Gründen  kategorisch  ab.  Die  Familie
gehört zu den Zeugen Jehovas, die mit Verweis auf Worte der
Bibel  einen  solchen  medizinischen  Eingriff  untersagen.  Die
behandelnde  Klinik  kann  und  will  sich  mit  der
Verweigerungshaltung nicht zufrieden geben und stellt einen
Eilantrag, die Blutübertragung durchführen zu dürfen. Aufgrund
des gesundheitlichen Zustandes des jungen Patienten dulde die
Entscheidung keinen Aufschub, betont das Hospital.

Auf den nun folgenden Seiten, 30 an der Zahl, breitet der
Autor  nun  den  Verlauf  Gerichtsverhandlung  aus,  bei  der
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rechtliche  und  ethische,  religiöse  wie  auch  psychologische
Gesichtspunkte ausführlich erörtert werden. Dabei liegt der
Gedanke nahe, dass es im Prinzip keinen Zweifel an der Haltung
der Richterin geben dürfte. Es müsste doch ihre Pflicht sein,
ohne  Wenn  und  Aber  für  das  Leben  des  Minderjährigen
einzutreten.

Nun kennt das englische Recht allerdings die Besonderheit der
Gillick-Kompetenz. Damit ist gemeint, dass junge Leute auch
unter  16  Jahren  intellektuell  durchaus  in  der  Lage  sein
können, zu entscheiden, ob sie sich bestimmten medizinischen
Maßnahmen unterziehen wollen. Benannt ist diese Fragestellung
nach Victoria Gillick. Die katholische Mutter von zehn Kindern
startete in den 80er Jahre eine Initiative, die sich gegen
eine Gesetzesänderung wandte, die vorsah, dass Mädchen unter
16  Jahren  die  Pille  auch  ohne  das  Wissen  der  Eltern
verschrieben  bekommen  sollten.  Daraus  entstand  eine
juristische Auseinandersetzung, ob und wann Minderjährige die
Reife haben, selbst über ihr Schicksal zu befinden.

Eindrucksvoll schildert der Autor, wie sich die Richterin nun
selbst darum bemüht, Denken, Fühlen und Handeln des todkranken
Jungen zu ergründen. Sie unterbricht die Verhandlung, um ihm
am Krankenbett zu besuchen. So kühl und distanziert, wie der
Leser sie bislang kennen gelernt hatte, ist die Juristin hier
längst nicht mehr. In die Entscheidung, die die Richterin
letztlich trifft, bezieht sie zwar ein, dass Adam über eine
hohe  moralische  Kompetenz  und  einen  scharfen  Intellekt
verfügt, sieht ihn aber eingezwängt in ein religiöses System,
das ein freies Denken nicht wirklich zulässt. Dieses System,
das ist ihr bewusst, ist für die Eltern mehr als nur eine
Glaubensgemeinschaft.  Insbesondere  durch  die  schwierige
Lebensgeschichte  des  Mannes  ist  die  Gemeinde  zu  einem
wichtigen  Hort  geworden,  der  Halt  und  Hoffnung  bietet.

Doch mit dem Spruch der Richterin, die Klinik solle Adam wie
beantragt behandeln, findet die Geschichte noch längst nicht
ihr Ende. Das Leben danach, also nach der Transfusion, hält



für alle Beteiligten noch schwierige Fragen parat. Wie gehen
die Eltern nun mit ihrem Sohn um? Und was denkt der Sohn
eigentlich wirklich über seine Eltern? Fiona Maye haben die
Erlebnisse auch nicht unbeeindruckt gelassen und das auf eine
Weise, mit der sie selbst wohl kaum gerechnet hätte. Sie kann
nicht verhehlen, gewisse Gefühle für Adam entdeckt zu haben,
was wiederum wie ein Treppenwitz in ihrer kinderlosen Ehe
wirkt, hat ihr Mann Jack sie doch genau zu dem Zeitpunkt, als
die  Klinik  sich  an  das  Gericht  wandte,  gebeten,  ihm  eine
außereheliche Beziehung zu gestatten.

Von beiden Partnern zeichnet Ian McEwan zunächst das Bild
karrierebewusster  Persönlichkeiten,  die  rational  und  wenig
emotional ausgerichtet sind. Während Jack aber nun eher von
innen heraus zu der Ansicht gelangt ist, dass ihm eine Affäre
mal gut täte, sind bei seiner Frau eher äußere Einflüsse, die
ihre bisherigen Vorstellungen ins Wanken bringen. Mit Adam
verbindet sie zudem eine Liebe zur klassischen Musik. Im Zuge
eines  Konzerts  erfährt  sie  schließlich,  welche  dramatische
Wendung das Leben des jungen Mannes noch genommen hat.

McEwan versteht es brillant, nicht nur verschiedene ethische
und juristische Ebenen miteinander zu verknüpfen, sondern die
Vielschichtigkeit  auch  ansprechend  darzustellen.  Die
Einbindung des Falls in einen Ehekonflikt mag zwar gewagt
erscheinen, weil das eine mit dem anderen erst einmal nicht in
Verbindung steht, doch es gelingt dem Autor, die Protagonisten
mit ihren zum Teil widersprüchlichen Motiven sehr klar zu
charakterisieren.

Ian McEwan: „Kindeswohl“. Roman. Aus dem Englischen von Werner
Schmitz. Diogenes Verlag, Zürich. 224 Seiten, 19,90 Euro



Ein  paar  Gedanken  (und
Gefühle)  bei  Durchsicht
meiner Büchersammlung
geschrieben von Bernd Berke | 16. April 2015
Vor einem Umzug kommt man schon mal auf die Idee, seine Bücher
einer  Revision  zu  unterziehen.  Um  vielleicht  „Ballast“
abzuwerfen. Oder auch nicht.

Ein  Kernsatz  beim  Sortieren  bemisst  sich  vorwiegend  am
Bauchgefühl:  Werde  ich  wohl  jemals  wieder  in  dieses  Buch
hineinsehen? An den Rändern der Sammlung sind mit der Zeit
unscharfe Zonen entstanden, in denen sich Bücher gleichsam nur
noch  versteckt  halten  und  schlotternd  auf  Nicht-Entdeckung
hoffen. Ha! Die sollen mich kennen lernen.

Doch Vorsicht, nichts überstürzen: Denn viele dieser Bücher
gehören mehr oder minder zu meiner Biographie. Auch wenn es
nicht samt und sonders literarische Gipfelwanderungen sind.

Was muss man in Reichweite haben?

Die großen „Klassiker“ aus allen Zeiten bis in die Gegenwart
bleiben  selbstverständlich  im  Fundus.  Auch  die  halbwegs
großen. Alles natürlich ziemlich subjektiv betrachtet.
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Da  türmt  sich
einiges auf. (Foto:
Bernd Berke)

Doch hat sich – nicht zuletzt im Gefolge dieser Leitfiguren –
der  (literarische)  Geschmack  entwickelt,  so  dass  man  die
Schöpfungen eines gängigen „Kult“-Autors wie etwa Nick Hornby
nicht mehr unbedingt in den Regalreihen wissen möchte, so
sympathisch  er  als  Mensch,  Rock-  und  Fußballkenner  und
überhaupt als Zeitgenosse auch sein mag. Ich bin halt zu dem
Schluss gekommen, dass ich seine gesammelten Werke nicht in
Reichweite haben muss.

Von  salbadernden  Gestalten  wie  Paulo  Coelho  mal  ganz  zu
schweigen. Doch dessen Bücher muss man ja gar nicht beiseite
stellen. Weil sie hier gar nicht erst vorhanden sind. So viel
leserliche Überheblichkeit muss jetzt einmal sein.

Als die Lesezeit unendlich war

Als  Student  und  in  vielen  folgenden  Jahren  hat  man  die
Büchersammlung unentwegt anwachsen lassen. Man hatte ja noch
so unendlich viel Zeit zum Lesen. Hat man jedenfalls gedacht.
Später hat man geglaubt und den Gedanken geradezu gehätschelt,
dass man eine gewisse Reserve an noch nicht gelesenen Büchern
haben müsse; was ja auch stimmt.
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Doch nun, da Begrenzungen sichtbar und spürbar werden, will
man seine knappere Zeit erst recht nicht mehr mit minderen
Hervorbringungen  verschwenden.  Und  also  trennt  man  sich
ziemlich  leichten  Herzens  von  einigen.  Vor  allem  von  so
manchen Sachbüchern, die mitunter sehr schnell gealtert sind.
Auch ertappt man sich bei selektiven Gedanken der fragwürdigen
Art. Gehört die oder jener nicht zum bloßen „Mittelfeld der
Literatur“?

Rasch zum Perspektivenwechsel. Allmählich muss man auch daran
denken,  Erben  zu  entlasten.  Ich  gestehe  freimütig:  Die
beileibe nicht geringe Bibliothek meiner Mutter, die freilich
ganz andere Autoren und Schattierungen bevorzugte, habe ich –
bis auf wenige antiquarische Bände – nicht übernommen. Es
hätte,  mit  meinen  Beständen  zusammengerechnet,  ohnehin  das
vernünftige Maß überstiegen.

Das mitleidige Lächeln der Jüngeren

Sichtet man seine Bücher einmal gründlicher, so tauchen einige
auf,  die  man  verloren  glaubte  oder  vergessen  hatte.  Ich
sortiere Belletristik nach Autorenalphabet und Sachbücher grob
oder fein nach Themen. Da gerät beim Hin und Her der Zugriffe
schon mal etwa ins Rutschen. Und siehe da…

Man wird von etlichen jüngeren Leuten bestenfalls mitleidig
belächelt,  weil  man  sich  überhaupt  mit  solchen  Gedanken
martert und sich solche Mühe gibt. Warum denn noch Texte auf
Papier? Warum solche tonnenschweren Lasten bei einem Umzug?
Ach, es ist die schiere Lebensgewohnheit. Früher einmal galten
ordentlich bestückte Bücherwände nicht nur in Kulturmagazinen
und Feuilletons als Zeichen. Wofür nochmal?

Kohleofen und Zigaretten

Viele Bände – vor allem Taschenbücher – haben die Jahre nicht
schadlos überstanden. Einige überwinterten vor Zeiten noch in
einem Zimmer mit Kohleofen, man sieht’s ihnen an. Andere haben
über Jahrzehnte Zigarettenrauch in sich gesogen und sind auch



sonst vergilbt. Wer weiß, ob nicht auch die früher so rußig-
giftige  Ruhrgebietsluft  manchen  Exemplaren  schwer  zugesetzt
hat. Jaja, der regionale Aspekt waltet auch hier.

Fraglich ist, was man mit den aussortierten Büchern machen
soll. Sicherlich wird man versuchen, die besser erhaltenen zu
spenden  –  beispielsweise  an  chronisch  unterfinanzierte
Stadtteilbibliotheken,  Gefangenen-Büchereien,  Läden  von
Hilfsorganisationen wie Oxfam usw.

Ehrfurcht vor dem Buch an sich

Heute gibt es zudem kommerzielle Dienste, die Bücher kostenlos
abholen,  aber  nur  Cent-Beträge  pro  Exemplar  bezahlen.
Jedenfalls scheut man sich immer noch, sogar übel zugerichtete
Bücher so mir nichts, dir nichts in den Papiercontainer zu
werfen.

Einst ist einem Ehrfurcht vor Büchern eingeflößt worden. Davon
ist  noch  etwas  übrig.  Die  Heiligkeit  gewisser  Texte.  Die
Vorstellung, dass Anhänger mancher Schriftsteller so etwas wie
eine geheime „Kirche“ bilden können. Ihr kennt das ja.

Habe ich schon den Spruch gebracht, dass man Bücher eh nicht
mit  ins  Jenseits  nehmen  kann?  Nein?  Dann  sei  es  jetzt
nachgeholt.  Wisset  also,  dass  man  Bücher  nicht  mit  ins
Jenseits nehmen kann.

So  ist  es  nun  einmal,  das
Leben:  „Chronik  meiner

https://www.revierpassagen.de/29806/so-ist-es-nun-einmal-das-leben-chronik-meiner-strasse-von-barbara-honigmann/20150325_1139
https://www.revierpassagen.de/29806/so-ist-es-nun-einmal-das-leben-chronik-meiner-strasse-von-barbara-honigmann/20150325_1139


Straße“ von Barbara Honigmann
geschrieben von Frank Dietschreit | 16. April 2015

Alle  Bücher  von  Barbara  Honigmann  haben
einen  autobiografischen  Kern.  Und  fast
immer geht es auch um ihre spät erwachte
jüdische Identität.

Genauer: Es geht um die Veränderung, die ihr Leben erfahren
hat, als die Tochter eines marxistischen Intellektuellen nach
jüdischem Ritus heiratete und 1984 die DDR verließ. Seitdem
lebt sie in Straßburg, und ihre Wohnung liegt in einer Straße,
in der Juden, Christen und Moslems mehr oder weniger friedlich
nebeneinender leben, sich die Kulturen und Religionen seltsam
mischen.

Es ist eine „Straße des Anfangs“. Eine Art Transitraum und
Wartehalle  für  Emigranten  und  Flüchtlinge,  Studenten  und
Sinnsuchende aller Art. Eine hässliche, baumlose Straße, ein
wirres  architektonisches  Gemisch.  Die  meisten  ziehen  bald
wieder fort, in „bessere Viertel“, doch manche bleiben für
immer. So wie Barbara Honigmann, die tagein, tagaus an ihrem
Schreibtisch sitzt und hinaus auf die Straße schaut, alte
Bekannte und neue Mitbewohner beobachtet. Oder die Kinder von
einst, die längst erwachsen sind und nun ihre in der „Straße
des Anfangs“ hängen gebliebenen Eltern besuchen.

Während  Barbara  Honigmann  an  der  „Chronik  meiner  Straße“
schreibt, lässt sie ihr eigenes Leben Revue passieren. Sie
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erinnert sich an Freunde, die längst verstorben sind, und
Bekannte, deren Namen noch in ihrem Telefonverzeichnis stehen,
die aber irgendwie aus ihrem Leben verschwunden sind. Ihre
eigenen Söhne leben heute in Paris und Berlin, kommen nur noch
selten bei ihrer Mutter vorbei.

Aber so ist es nun einmal, das Leben. Alles verändert sich.
Sogar die eben noch so ärmliche Straße, in der sich, wie in
einem Brennglas, das ganze komplizierte Dasein spiegelt, putzt
sich neuerdings heraus und erlebt einen ungeahnten Aufschwung.
Warum sollte Barbara Honigmann jemals woanders wohnen wollen?

Barbara  Honigmann:  „Chronik  meiner  Straße“.  Hanser  Verlag,
München 2015, 152 S., 15,90 Euro.

Vollendet  unvollendet:
Wolfgang  Herrndorfs  „Bilder
deiner großen Liebe“
geschrieben von Britta Langhoff | 16. April 2015

„Verrückt sein heißt ja auch nur, dass man
verrückt  ist,  und  nicht  bescheuert.“  Es
kommt in Schüben, gegen die man sich nicht
wehren kann – „wie Hunger oder Durst, oder
wenn  man  ficken  will“.  Mit  solcher  Art
Betrachtungen beginnen die „Bilder deiner
großen Liebe“.
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Ein junges Mädchen stellt diese Betrachtungen an. Sie steht im
Hof einer Anstalt, betrachtet die blühenden Blumen, die Sonne
am Himmel – das Klischee ist ihr bewusst. Mit dem Daumennagel
berührt sie die Sonne, schiebt sie Millimeter um Millimeter
zurück. Langsam verschiebt sich auch das Eisentor, welches die
Anstalt vom Rest der Welt trennt. Das Mächden, welches eben
noch  die  Sonne  berührt  hat,  huscht  hinaus.  Sie  hat  keine
Schuhe an, egal.

Sie zieht die Socken auch noch aus und beginnt barfuß ihre
Wanderung. An der Autobahn entlang, durch Dörfer, Wiesen und
immer wieder durch den Wald, der ihr, seit sie denken kann,
ein  Freund,  ein  Trost  war.  Mehr  Freund  als  die  meisten
Menschen, denen sie begegnet ist in ihrem Leben oder die sie
auf ihrer Wanderung noch treffen wird: Den Binnenschiffer, der
mal ein Bankräuber war oder auch nicht, einen verdrucksten
Schriftsteller, einen lüsternen Fernfahrer, auf dem Friedhof
einen wohlwollenden Mann in grüner Trainingsjacke, ihr und uns
bekannt.* Und auf einer Müllkippe trifft sie zwei Jungen, mit
denen sie eine Zeitlang zusammenbleibt. Eine kurze, aber eine
wahrhaftige,  eine  fast  schon  glückliche  Zeitlang.  Das
wandernde  Mädchen  –  wir  kennen  sie.  Es  ist  Isa,  die
hinreißende,  grandiose  Isa  aus  Wolfgang  Herrndorfs  nicht
weniger hinreißendem Jugendroman „Tschick“.

Der unvollendete Roman „Bilder deiner großen Liebe“ ist der
letzte  veröffentlichte  Text  des  viel  zu  früh  verstorbenen
Wolfgang  Herrndorf.  Wolfgang  Herrndorf  war  Schriftsteller,
Maler, Illustrator und Blogger, der seinen hoch verdienten,
berechtigten Erfolg erst erfuhr, als er schon unheilbar an
einem  Gehirntumor  erkrankt  war.  In  Konsequenz  dieser
unheilbaren, ihn zerstörenden Krankheit nahm er sich im August
2013  das  Leben.  Sein  Leben  mit  der  Krankheit  und  seine
Vorbereitungen  auf  den  Freitod  teilte  er  in  seinem  tief
berührenden, auch verstörenden Blog Arbeit und Struktur mit
der Öffentlichkeit, posthum als Buch herausgegeben.

Der Veröffentlichung des fragmentarischen Isa-Textes stimmte

http://www.wolfgang-herrndorf.de/


er erst wenige Tage vor seinem Freitod zu. Zum Glück für uns,
die Leser, die ihn und seine Texte schon länger begleitet
haben. Ja, es ist unfassbar traurig, zum letzten Mal etwas
Neues von Wolfgang Herrndorf lesen zu dürfen, aber es ist
schön, es ist eine große Freude, dass es ein Text über Isa
ist.

Wolfgang  Herrndorfs  Jugendroman  „Tschick“,  der
Überraschungserfolg des Jahres 2010, ist ein großartiges Buch.
Die Figur Tschick war grandios, die Figur Maik Klingenberg war
grandios, aber seien wir ehrlich, die Grandioseste von allen
war  Isa.  Die  Figur,  die  auch  Jahre  nach  der  Lektüre  am
präsentesten in der Erinnerung ist. Isa, die Unbezähmbare, die
Lebenskluge, so wild entschlossen, dem Leben wenigstens ein
bißchen etwas abzutrotzden. Nicht nur die Protagonisten in
Tschick liebten sie, nicht nur der Leser, sondern wohl auch
Wolfgang Herrndorf.

Möglicherweise  war  Isa  sogar  diejenige  von  Herrndorfs
Romanfiguren, die ihm am meisten bedeutete. Isa ist wohl die
Romanfigur der letzten Jahre mit dem größten Potential. Es ist
(bei aller Tragik des Schicksals von Herrndorf) eine weitere
Tragik in sich, dass diese Figur mit ihm unvollendet gehen
musste. Mit den letzten Zeilen der „Bilder“ kommt der Gedanke
auf, dass Isa seine imaginäre Gefährtin war, die ihn in den
Tod begleiten und doch zurückbleiben sollte, um für ihn noch
etwas zu Ende zu bringen.

Den Titel „Bilder deiner großen Liebe “ hat Herrndorf selbst
noch  bestimmt,  irgendwie  ist  er  untypisch  für  ihn.  Die
Romanfigur Isa hat ein reales Vorbild aus dem Leben Wolfgang
Herrndorfs. Ines, eine Frau, die mitten im Wald in einer Hütte
wohnte, die barfuß durch den Wald streifte und über Katarakte
kletterte,  die  ihm  zum  Einschlafen  Musils  „Fliegenpapier“
vorlas. Sie gab schon der Hauptfigur in den „Plüschgewittern“
ihren Namen, der Autor bezeichnete sie als „naturkindhaft“ und
die Tage mit Ines, mit der ihn eine platonische Beziehung
verband,  nennt  er  die  glücklichsten  seines  Lebens.



(Nachzulesen im oben verlinkten Blog, Kapitel 6, 22.07.2010,
5:33h ) So betrachtet, passt der Titel dann doch wieder ganz
gut. Ein weiteres schönes, berührendes Detail am Rande: Das
Landschaftsgemälde auf dem Schutzumschlag ist ein Gemälde von
Wolfgang  Herrndorf  selbst.  Wie  einem  Hinweis  im  Buch  zu
entnehmen, hing es lange Zeit schief und ungerahmt und mit der
Zeile „macht einem manchmal Angst: Die Natur“ an der Wand über
seinem Schreibtisch.

„Bilder  deiner  großen  Liebe“  ist  keine  Fortsetzung  von
„Tschick“. Es sind gerade mal sechs Seiten, die sich in den
„Bildern“ mit der „Tschick“-Handlung überschneiden. Das mag
manchen enttäuschen, zumal sich nach der Lektüre der Gedanke
aufdrängt, dass die beiden Jungs für Isa bei weitem nicht das
waren, was sie umgekehrt für die Jungs war. Für die „Bilder“
ist  das  aber  völlig  in  Ordnung,  „Tschick“  braucht  keine
Fortsetzung. „Tschick“ ist genauso wie es ist richtig.

Aber – so weiß der Leser schon vor der Lektüre ungefähr, was
ihn erwartet. Ein Text aus der Sicht einer unzuverlässigen
Erzählerin. Unter allen unzuverlässigen Erzählern, die es je
gegeben hat, ist Isa wohl die unzuverlässigste. Sie mäandert
durch Zeit und Raum und das liegt nicht nur daran, dass der
Text  den  Herausgebern  als  Fragment  vorlag.  Aber  gerade
deswegen  funktionieren  die  Bilder  als  Road  Novel
außerordentlich  gut,  gerade  deswegen  wirkt  der  Roman  weit
weniger  unvollendet  und  fragmentarisch,  als  vor  Lektüre
erwartet. Es ist wirklich weniger der Roman, der unvollendet
bleibt,  als  vielmehr  Isa  selbst,  deren  viel  zu  kurzes
Gastspiel in der literarischen Welt man nur außerordentlich
bedauern kann.

Die Herausgeber Kathrin Passig und Marcus Gärtner waren enge
Freunde des Autors und zeichneten auch schon verantwortlich
für die Veröffentlichung des Blogs als Buch. Man kann es nicht
anders sagen, als dass sie es auch mit den „Bildern“ gut,
sogar  sehr  gemacht  haben.  Man  merkt  (auch  im  erkärenden
Nachwort der Beiden), dass sie sich den Entscheidungen, die



sie  zu  treffen  hatten  und  die  eigentlich  nur  einem  Autor
zustehen, mit tiefem Respekt genähert haben. Sie haben sehr
sorgfältig gearbeitet, leichtgefallen ist es ihnen auch nach
eigener Aussage nicht. Sie verbergen vorhandene Lücken nicht,
dennoch ist der Text zusammenhängend. Vor allem aber bewahren
sie Wolfgang Herrndorfs ganz eigene Sprache und würdigen so
die Einzigartigkeit des Autors.

Worte waren seine Bilder, je plastischer, desto lieber. Die
gelegentlich etwas schief sitzende Grammatik – sie ist gewollt
und die Herausgeber haben sie unverändert gelassen. So hat
Wolfgang Herrndorf es sich gewünscht, so haben Passig und
Gärtner es gemacht. Bloß keinen „Germanistenscheiß“ an den
Text ranlassen, das war Herrndorf wichtig. Er wäre stolz auf
das Ergebnis gewesen.

Auch wenn der Roman noch so oft unvollendet genannt werden
wird,  für  mich  als  Leserin,  die  alle  Werke  Herrndorfs
chronologisch  zum  jeweiligen  Zeitpunkt  ihres  Erscheinens  –
angefangen  mit  den  Erzählungen  „Diesseits  des  Van-Allen-
Gürtels“ bis hin zum Blog – gelesen hat, für mich sind die
„Bilder Deiner großen Liebe“ ein versöhnliches, wenn auch für
immer traurig bleibendes Ende.

Wolfgang  Herrndorf:  „Bilder  Deiner  großen  Liebe“.  Rowohlt
Berlin, 140 Seiten, € 16,95.

(*der  Mann  in  grüner  Trainingsjacke  auf  dem  Friedhof
entspricht  einem  bekannten  Foto  des  Autors.)

Mitten  ins  Herz  der

https://www.revierpassagen.de/29655/mitten-ins-herz-der-finsternis-der-famose-roman-butchers-crossing-von-john-williams/20150310_1053


Finsternis: Der famose Roman
„Butcher’s Crossing“ von John
Williams
geschrieben von Frank Dietschreit | 16. April 2015
„Seine Sprache ist wie in Stein, wie in den Fels gemeißelt.
Eindringlich, zeitlos, dramatisch“, schrieb ein amerikanischer
Kritiker über John Williams und seine Romane, die erst jetzt –
20  Jahre  nach  seinem  Tod  –  erstmals  in  deutscher  Sprache
veröffentlicht werden.

„Stoner“  stand  monatelang  auf  den  Bestseller-Listen  und
begeisterte das Publikum. In seinem jetzt wiederentdeckten und
endlich  auch  in  Deutschland  erscheinenden  Roman  „Butcher´s
Crossing“ erzählt der 1922 Texas geborene und 1994 in Arkansas
verstorbene Autor davon, wie der Mensch die Natur und die
Schöpfung zur Hölle auf Erden macht.

Der  von  den  Schriften  des  Natur-Philosophen  Ralph  Waldo
Emerson entflammte Will Andrews möchte das einfache Leben in
der  freien  Natur  kennen  lernen.  Er  kehrt  Universität  und
Karriere den Rücken und macht sich im Jahr 1870 von Boston aus
auf den Weg in den „wilden Westen“. Er landet in „Butcher´s
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Crossing“,  einem  kleinen  Kaff  in  Kansas,  irgendwo  im
Nirgendwo. Hier schließt er sich einer Gruppe von Büffel-
Jägern  an  und  gerät  in  ein  von  Strapazen  und  Entsagungen
geprägtes Abenteuer.

Nachdem Will Andrews Hunger und Kälte und einen ganzen Winter
in den verschneiten Bergen überstanden hat, kehrt er in eine
Welt zurück, die sich genauso verändert hat wie er selbst.

Williams  hat  einen  atemlos  spannenden  und  vielschichtigen
Roman geschrieben, eine Parabel über falsche Hoffnungen und
wahnhafte  Träume.  Er  nimmt  den  Leser  mit  auf  eine  von
Blutrausch und vom Überlebenswillen geprägte Reise ins Herz
der Finsternis. Grandios.

John  Williams:  „Butcher´s  Crossing“.  Roman.  Aus  dem
amerikanischen  Englisch  von  Bernhard  Robben.  DTV,  München
2015. 365 Seiten, 21,90 Euro.

Wundersam  fröhlich:  Milan
Kundera feiert „Das Fest der
Bedeutungslosigkeit“
geschrieben von Frank Dietschreit | 16. April 2015
Es schien, als sei Milan Kundera literarisch verstummt, hatte
doch der Autor, der 1975 seine tschechische Heimat verließ und
seitdem  in  Paris  lebt,  viele  Jahre  keinen  Roman  mehr
veröffentlicht. Doch jetzt, mit 85 Jahren, meldet er sich
zurück. Mit einem Roman, der mit melancholischer Heiterkeit
und  humorvoller  Eleganz  ein  ironisches  „Fest  der
Bedeutungslosigkeit“  zelebriert.
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Milan  Kundera  zählt  zu  jenen  Autoren,  die  schon  deshalb
zeitlos allgegenwärtig sind, weil die Titel ihrer Romane –
„Die  unerträgliche  Leichtigkeit  des  Seins“  –  einen
philosophischen  Fantasieraum  aufschließen  und  geradezu
sprichwörtlich wurden. Und weil sie beim Schreiben immer auch
über die Bedingungen und Absichten des Schreibens nachdenken.

Und so ist es auch jetzt wieder, als schaue sich Kundera beim
Formulieren zu und habe unendlichen Spaß daran, mit seiner
Rolle als Erzähler zu jonglieren. So lässt er einen gewissen
Ramon  (eine  literarische  Figur,  die  seinem  Erfinder  sehr
ähnlich ist) die von Kundera in seinen Werken schon mehrfach
variierte existenzielle Philosophie der Negation auf den Punkt
bringen:  „Die  Bedeutungslosigkeit“,  sagt  Ramon,  „ist  die
Essenz der Existenz. Sie ist überall und immer bei uns. Sie
ist sogar dort gegenwärtig, wo niemand sie sehen will: in den
Greueln, in den blutigen Kämpfen, im schlimmsten Unglück.“

Die List der Dialektik weiß natürlich, dass – wenn nichts
wirklich von Bedeutung ist – auch der Roman, an dem Kundera
mit Hilfe von Ramon gerade feilt, nichts bedeutet, nur ein
Zeitvertreib ist, ein Spiel, eine Illusion. Dies zu verstehen,
macht  aber  auch  frei  und  fröhlich.  Und  so  wird  ihm  die
Bedeutungslosigkeit zugleich auch zum „Schlüssel zur Weisheit“
und zum „Schlüssel zur guten Laune.“
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Ja,  Kundera  ist  wahrhaftig  gut  gelaunt,  lässt  Hegel  und
Stalin, Schopenhauer und Chruschtschow aufmarschieren, um sie
zu  karikieren  und  zu  unfreiwilligen  Zeugen  der
Bedeutungslosigkeit  zu  machen.  Ob  Krieg  und  Katastrophen,
Literatur und Kunst, alles nur trostloser Tand.

Um noch einen letzten Erzähl-Walzer zu tanzen, lässt Kundera
einige Herren durch Paris flanieren: Alain beobachtet junge
Frauen und sinniert über die Erotik des Bauchnabels. Ramon
würde  sich  gern  eine  Chagall-Ausstellung  anschauen,
kapituliert aber vor der langen Museumsschlange. Charles reißt
politische  Witze  und  organisiert  Cocktailpartys,  auf  denen
Caliban, ein Schauspieler ohne Engagement, als Aushilfskellner
jobbt.  Schließlich  D´Ardelo,  der  sich  eine  erfundene
Krebserkrankung  zulegt  und  sich  über  seine  eigenen  Lügen
amüsiert.

Ach ja, ein paar Frauen huschen auch noch kurz durchs Bilder-
Gestöber:  Eine  junge  Portugiesin,  die,  weil  sie  kein
Französisch beherrscht, nur nonverbal kommuniziert. Oder eine
schwangere Frau, die beim Versuch, sich zu ertränken, ihren
vermeintlichen  Lebensretter  tötet  und  nun  mit  der  Schuld
weiterleben muss, aber ihrem verpfuschten Leben eine ganz neue
Bedeutung geben kann.

Kundera  umkreist  seine  Figuren,  begegnet  ihnen  kurz  und
entlässt sie dann wieder in das Straßenlabyrinth von Paris, in
die Freiheit und zum Fest der Bedeutungslosigkeit.

Milan Kundera: „Das Fest der Bedeutungslosigkeit“. Roman. Aus
dem Französischen von Uli Aumüller. Hanser Verlag, München.
140 Seiten, 16,90 Euro.



Betörend  verstörend:  Sibylle
Bergs  Roman  „Der  Tag,  als
meine Frau einen Mann fand“
geschrieben von Bernd Berke | 16. April 2015
Das bloße Handlungsgerippe ist rasch erzählt: Partnerin eines
zunehmend erfolglosen Theaterregisseurs lernt beim Aufenthalt
in einem namenlosen Land der „Dritten Welt“ knackigen jungen
Mann kennen und vögelt sich mit ihm die Seele aus dem Leib.
Daraus erwächst erbärmliches seelisches Leiden.

Entscheidend ist natürlich auch auf dem literarischen Platz, w
i e davon erzählt wird. Sibylle Bergs neuer Roman „Der Tag,
als  meine  Frau  einen  Mann  fand“  ist  in  die  mittlerweile
weithin üblichen Kürzest-Kapitel gegliedert, die das geneigte
Lesepublikum  nicht  durch  absatzlose  Längen  überfordern.  Es
sind gleichsam lauter gereihte Kolumnen. Es scheint fast so,
als wäre es ein niedrigschwelliges Angebot.

Wie  in  einem  steten  Wechselgesang  nimmt  der  Roman  die
gleichermaßen  deprimierenden  Perspektiven  des  bislang  innig
ineinander verwobenen, höchst durchschnittlichen Paares ein:
Chloe  und  der  deutsch-finnische  Theatermann  Rasmus  führen
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Klage über ihr Dasein und den Zustand der Welt, sie kotzen
sich vielfach buchstäblich aus. Onanistische Phantasien und
alkoholische Exzesse grundieren ihren öde gewordenen Alltag.
Und man ahnt bald: Sie sollen für nichts Besonderes stehen,
sondern  just  für  eine  typische  Form  der  landläufigen
„Beziehung“.

„Der Sex, unsere Todeszone“

Diesem Roman zufolge ist ja auch in den mittleren Jahren alles
ein Elend. Allmählich sind Chloe und Rasmus älter geworden –
und da macht Sex schon mal grundsätzlich gar keine Freude
mehr, wie es hier heißt. Beispiel Chloe: „Ich vermute, wir
wollen nicht ficken; keiner, der zehn Jahre mit einem Menschen
zusammen ist, will das, aber wir fügen uns…“ Beispiel Rasmus,
noch  etwas  entschiedener:  „Der  Sex,  unsere  Todeszone.
Niemandsland.  Vermintes  Gebiet.“

Freilich  bleibt  und  wuchert  die  allzeit  pornographisch
angestachelte Gier des Körpers, die sich jedoch nur auf junges
Fleisch  richtet  und  nicht  auf  Runzeln  und  ranzige
Ausdünstungen. Zitat: „Keiner braucht alte Menschen mit ihren
Weisheiten.  Die  Jungen  wünschen  sich  nur,  dass  die  Alten
verschwinden, und damit haben sie recht.“ Punktum.

Also  sollte  man  das  sinnlose  Rumgezerre  an  welken
Geschlechtsorganen vielleicht besser ganz bleiben lassen. Und
folglich verfällt Chloe den leiblichen Lockungen des deutlich
jüngeren Benny, der dem Paar hernach auch nach Deutschland
folgt, durch alle Niederungen und Quälereien einer unmöglichen
Ménage-à-trois  samt  sadomasochistischen  und  bisexuellen
Dreingaben.  Wie  man  das  heute  im  Bann  pornographischer
Vorstellungen so imaginiert. Eher peinlich als prickelnd.

Verfall der Mittelschicht

Doch es geht ja nicht nur um persönliche Befindlichkeiten.
Rings um das besagte Dreieck wird in etlichen Bruchstücken der
generelle Verfall der weißen europäischen Mittelschicht und



ihrer mentalen Restbestände flott skizziert. Rasmus, mit einem
wohlmeinenden, jedoch desolaten Theaterprojekt in der „Dritten
Welt“ (sprich: schäbige Touristenhölle mit Prostitution und
Drogen) betraut, bekommt zu spüren, dass die Probanden sich
nur für das Bier interessieren, das es nach den Proben gibt.
Wie denn überhaupt das ganze politisch korrekte Geseier sich
erübrigt hat.

Sibylle  Berg  müht  sich  nach  Kräften  um  größtmögliche
Illusionslosigkeit. Es ist, als ob sie sich angestrengt den
bösen, bösen Blick abverlangte, weil ihre Leser(innen) das von
ihr genau so haben wollen. Reden Sie uns das Leben bitte
richtig  schön  schlecht,  Frau  Sibylle.  Aber  bitte  hin  und
wieder im launigen Tonfall, so dass es beinahe unterhaltsam
und gefällig klingt. Betörend verstörend, sozusagen.

Doch das ganze Lamento fügt sich insgesamt etwas zu geläufig
und virtuos, wo es doch auch öfter ins Stocken oder an den
Rand des Verstummens geraten müsste.

Sibylle  Bergs  Befunde  sind  keineswegs  unsinnig,  aber  auch
nicht sonderlich originell. Doch Sätze wie „Wir wollen ficken,
weil wir nicht sterben wollen“ sind ja so verdammt cool.

Schluss mit der Idiotie!

Und solche Ausrufe hören sich wie ein Gegenentwurf (oder auch
„Aufschrei“) zu den unsäglichen „Fifty Shades of Grey“ an:
„All das Zeug von Gasmasken, Peitschen, Kleppermänteln, mit
dem Leute versuchen, Sex mit einer Bedeutung aufzuladen, die
er nicht hat…wählt zwischen achthundert filigranen Peitschen,
ihr Idioten, Sex wird nie mehr als Sex sein…“

Chloe und Rasmus taumeln unterdessen völlig ratlos durch die
verdämmernden Tage. Taugliche Erklärungen gibt es nicht. Alles
steht  im  Zeichen  der  Nichtigkeit  und  Vergänglichkeit.  Am
besten wär’s, denkt Chloe, die Leute würden aufhören mit dem
Sex – und einfach etwas anderes tun. Dabei werden abermals die
(wir?)  Schwachsinnigen  angesprochen:  „…warum  schreibt  ihr



keinen  historischen  Roman,  ihr  Idioten,  rettet  Kinder  in
Erdbebengebieten  oder  schließt  euch  einer  Urban-Gardening-
Gruppe an.“ Na, wie wär’s?

Sibylle  Berg:  „Der  Tag,  als  meine  Frau  einen  Mann  fand“.
Roman. Hanser Verlag. 256 Seiten. 19,90 Euro.

„Hart auf hart“: T.C. Boyle
mit  seinem  neuen  Roman  auf
der lit.COLOGNE
geschrieben von Eva Schmidt | 16. April 2015

Schön, wenn die Literatur so große Säle
füllt: Bis auf den letzten Platz ist der
Musical Dome, die Interimsspielstätte der
Kölner  Oper,  besetzt.  Anlass  ist  die
Lesung von T.C. Boyle, der seinen neuesten
Roman auf der lit.COLOGNE vorstellt. „Hart
auf hart“ ist bemerkenswerterweise zuerst
auf Deutsch erschienen, die US-Amerikaner
müssen noch bis Ende März warten, obwohl
es um ein ur-amerikanisches Thema geht: um
Waffenwahn  und  absoluten
Freiheitsanspruch,  den  die  Protagonisten

besonders gegenüber ihrem Staat bis zum Letzten verteidigen.

T.C. Boyle, gewandet in T-Shirt, Jeans und rote Turnschuhe,
hat sichtlich Spaß an der Bühnenperformance, „mein Rock-Star-
Gen“ wie er es nennt. Literaturkritiker Denis Scheck, auch
nicht auf den Mund gefallen, kann kaum seine Fragen zu Ende
stellen, da quatscht Boyle schon los und erzählt aufgeräumt
über seinen Tagesablauf als Schriftsteller, seine Liebe zur
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Natur,  seine  politischen  Überzeugungen,  seine  Drogen-
Vergangenheit und seine Schrotflinte und woher er die einst
hatte. Doch die Wildheit seiner Jugend sei durch das Schreiben
in produktive Bahnen gelenkt und er zum Erfolgsautor geworden:
„Mein Glück“, wie er das nennt.

Und doch kann er sich so umso besser einfühlen in diese Seite
der amerikanischen Seele, die er als antiautoritär, extrem
selbstbestimmt, aber auch zornig auf die Welt und jedwede
soziale  Ordnung  beschreibt  –  und  dabei  wird  manchmal  die
Grenze zur Gewalt überschritten. Denn genau darum geht es in
seinem neuen Roman: Der Vater Vietnam-Veteran, der Sohn Adam
drogensüchtig, psychisch krank, waffenverrückt, hat sich in
die Wälder zurückgezogen und pflegt dort ein Schlafmohnfeld.
Seine Freundin Sara gerät mit der Polizei aneinander, weil sie
sich weigert, sich im Auto anzuschnallen. Denn das empfindet
sie  als  unrechtmäßige  Einmischung  des  Staates  in  ihre
Freiheit.

Gelesen wird natürlich auch, die englische Version von Boyle
selbst, die deutsche von August Diehl, der am Vorabend noch
als  Hamlet  auf  der  Bühne  des  Burgtheaters  stand  und
kurzfristig  nach  Köln  reiste,  um  für  seinen  verhinderten
Kollegen Yorck Dippe einzuspringen.

Der Text zieht einen sogleich in Bann und es ist wirklich
bewundernswert,  wie  dieser  Mann  sein  Handwerk  versteht:
Spannend,  dramaturgisch  perfekt  gebaut  und  psychologisch
abgründig beschreibt Boyle in der Anfangsszene eine Touristen-
Bustour,  die  Vater  Sten  in  Costa  Rica  unternimmt.  Die
Reisegruppe wird am Rande des Dschungels von drei Männern
überfallen  und  Sten  merkt  schnell:  „Das  sind  eigentlich
Bürschchen und sie können gar nicht mit der Waffe umgehen.“
Die  anderen  Rentner  geben  bereits  verängstigt  ihre
Habseligkeiten ab, doch in Sten steigt die Wut hoch. Er nimmt
den einen Räuber kurzerhand in den Schwitzkasten und drückt
ihm die Luft ab. Leider etwas zu lange, der Junge erstickt.
„So what?“, meint Sten. Er ist ein Mann und hat sich selbst



verteidigt, das ist wohl sein gutes Recht im Dschungel. Oder
will jemand was dagegen sagen?

Autor umringt von Fans
Foto: E. Schmidt

Die Schlange zum Signieren ist irre lang, T.C. Boyle unterhält
sich gerne mit seinen Lesern, ein bisschen Deutsch spricht er
auch. Alle wollen dann ein Selfie mit Autor, da hat ein Hippie
nix gegen und grinst freundlich in die Handy-Kameras. Ich habe
mir das Buch natürlich sofort gekauft und bin mit T.C. Boyle-
Autogramm fröhlich in die rheinische Nacht gezogen…

T.C.  Boyle:  „Hart  auf  hart“.  Roman,  Übersetzt  aus  dem
amerikanischen Englisch von Dirk van Gunsteren. Hanser Verlag.
400 Seiten, 22,90 Euro.

Verhext von Maxim Biller: „Im
Kopf  von  Bruno  Schulz“  am
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Schauspiel Köln uraufgeführt
geschrieben von Eva Schmidt | 16. April 2015

Foto:  Tommy
Hetzel/Schauspiel  Köln

Maxim Billers Kolumnen in der „Zeit“ lese ich ganz gerne. Als
nun  eine  Uraufführung  nach  einer  Novelle  von  ihm  auf  dem
Spielplan  des  Schauspiel  Köln  auftauchte,  dachte  ich:
Unbedingt hin zu „Im Kopf von Bruno Schulz“, in der Regie von
Christina Paulhofer. Merkwürdig verhext habe ich 90 Minuten
später das Depot 2 wieder verlassen.

Dabei beginnt die Angelegenheit ganz dynamisch, um nicht zu
sagen  hektisch.  Der  Bühnenraum  (Jörg  Kiefel)  ist  in  eine
Turnhalle von anno dunnemals verwandelt, mit den typischen
blauen Matten, Kästen, Böcken, Trampolin und Schwebebalken.
Über  eine  Leinwand  flimmern  Schwarz-Weiß-Filmchen  von
turnenden  Schülern  in  paramilitärischem  Drill.

Zwei  Schauspieler  (Robert  Dölle,  Sean  McDonagh)  keuchen,
rennen  und  schwitzen  ebenfalls  auf  den  Geräten,  eine
Schauspielerin (Nicola Gründel) treibt sie herrisch an. Die
Szenerie  ist  im  polnischen  Provinzstädtchen  Drohobycz
angesiedelt,  1938.  Der  Gymnasiallehrer  und  heimliche
Schriftsteller  Bruno  Schulz  pflegt  eine  masochistische
Beziehung zu Kollegin Helena und ärgert sich ansonsten mit
seiner  Familie  herum,  die  aus  einer  leicht  verrückten
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Schwester und deren missratenen Kindern besteht. Außerdem ist
Bruno Schulz ein glühender Verehrer des Schriftstellers Thomas
Mann  im  fernen  Deutschland,  von  wo  ansonsten  unheilvolle
Nachrichten über Brutalität und Antisemitismus dringen.

Plötzlich  taucht  in  dem  beschaulichen  Provinzstädtchen  ein
Betrüger auf, der sich als ebendieser Thomas Mann ausgibt.
Doch er benimmt sich schlimmer als jeder Herrenmensch: Er
prügelt die ihn bewundernden Dorfbewohner und spannt sie als
Lasttiere vor seine Kutsche. Nun will Bruno Schulz handeln. Er
muss den echten Thomas Mann aufklären über den Missbrauch
seiner Person im fernen Polen und schreibt ihm einen Brief,
dem er gleich noch sein neuestes Manuskript beilegt…

Foto:  Tommy
Hetzel/Schauspiel  Köln

Die  theatralische  Umsetzung  dieser  Geschichte  gerät  eher
assoziativ: Sean McDonagh, eben noch im Turnleibchen, spielt
den falschen Thomas Mann in schrillen Glitzerklamotten und
wirkt dabei wie ein schmieriger Casting-Show-Moderator. Robert
Dölle  als  Bruno  Schulz  zwängt  seinen  schweren  Körper
unbeholfen  in  verschiedene  Sado-Maso-Utensilien  und  Tunten-
Gewänder und genießt es, von Nicola Gründel als Helena immer
wieder gequält zu werden, die als ein aus dem Manga-Comic
entsprungenes Zwitterwesen ausstaffiert ist und gelenkig über
den Schwebebalken turnt.
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Der drohende Holocaust kündigt sich durch Duschköpfe an der
Decke an, durch die langsam und schleichend der Rauch quillt.
Überhaupt hat Bruno Schulz die schwärzesten Visionen von der
Zukunft,  die  von  der  Realität  noch  umso  grauenhafter
übertroffen  wurden.  Das  verleiht  dem  Abend  eine  ebenso
fiebrige  wie  diabolische  Stimmung,  die  durch  den  ganzen
billigen Sex- und Glitzerkram umso grotesker wirkt. Böse und
bohrend zugleich stellt das Stück auch die Figur Thomas Manns
in  Frage  und  die  blinde  Bewunderung,  die  die  jüdische
Gesellschaft von D. dazu bringt, sich von diesem „Zauberer“
quälen, beschwindeln und verhexen zu lassen.

So hinterlässt „Im Kopf von Bruno Schulz“ den Eindruck eines
seltsamen Spukes, wenn auch der alptraumhaften Art.

Termine und Karten:
http://www.schauspielkoeln.de/spielplan/monatsuebersicht/im-ko
pf-von-bruno-schulz/803/

Wo  bleiben  bloß  die
Emotionen? – Goosens „So viel
Zeit“  als  Theaterstück  in
Oberhausen
geschrieben von Britta Langhoff | 16. April 2015

https://www.revierpassagen.de/28992/wo-bleiben-bloss-die-emotionen-goosens-so-viel-zeit-als-theaterstueck-in-oberhausen/20150127_1754
https://www.revierpassagen.de/28992/wo-bleiben-bloss-die-emotionen-goosens-so-viel-zeit-als-theaterstueck-in-oberhausen/20150127_1754
https://www.revierpassagen.de/28992/wo-bleiben-bloss-die-emotionen-goosens-so-viel-zeit-als-theaterstueck-in-oberhausen/20150127_1754
https://www.revierpassagen.de/28992/wo-bleiben-bloss-die-emotionen-goosens-so-viel-zeit-als-theaterstueck-in-oberhausen/20150127_1754


Karriere  gemacht,  Ehepartner  gefunden  (und
verloren),  Kinder  gezeugt  und  „v“erzogen,
Eigenheim  gebaut,  Baum  gepflanzt  –  alles
erreicht, was vor langer Zeit als Lebensziel
angepeilt war. Jetzt kommt die Ernüchterung,
die  Wehmut  und  die  Erinnerung  an  einst  so
unbekümmerte Zeiten treiben mit Macht. Geht es
nicht allen Fortysomethings so?

In Frank Goosens 2007 erschienenem Buch „So viel Zeit“ sind es
die  Freunde  einer  Doppelkopfrunde,  die  nichts  dringender
ersehnen als „Kontakt aufzunehmen zu ihrem früheren Ich“. Es
ist einfach „So viel Zeit – die schon verstrichen ist“ und
erst recht „So viel Zeit – die noch gefüllt werden muss“.

Ein  demonstrativer  Akt  wird  gesucht,  um  dem  Gefühl
entgegenzuwirken, alt und verbraucht zu sein. So lässt man
kurz  entschlossen  die  Band  aus  glorreichen  Jugendtagen
wiederauferstehen. Geld genug für beste Instrumente hat man
ja, nur leider kommt man über gestümpertes Handwerk nicht
hinaus.

Es  fehlt  das  charismatische  Element.  Dieses  meint  man  in
Person des Schulfreundes Ole wiederfinden zu können, der einst
unter nicht ganz geklärten Umständen nach Berlin entschwand
und den man nun in einer Nacht-und-Nebel-Aktion zurückholt.
Die  darauf  folgenden  Ereignisse  werden  das  Leben  aller
Beteiligten vom Kopf auf die Füße stellen. Aber am Ende steht
die Aussöhnung sowohl mit der Vergangenheit als auch mit der
wieder  verheißungsvoller  scheinenden  Gegenwart.  Soweit  der
Inhalt von Goosens Buch.

An die szenische Umsetzung dieses emotionalen Stoffs hat sich
das  Ensemble  des  Theaters  Oberhausen  unter  Regisseur  und
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Intendant Peter Carp gewagt. Präsentiert wird das Ganze als
musikalische Produktion mit untermalenden Hardrock-Klassikern
von Deep Purple, AC/DC und Led Zeppelin, dargeboten durch die
Theater-eigene Band „Mountain of Thunder“.

Was fehlt, ist „so viel Zeit“, um alles aufzuschreiben, was an
dieser Inszenierung nicht gefällt. Es fängt schon mit dem
anscheinend vom Gerüstbauer des Vertrauens gebauten Bühnenbild
an.  (Naheliegende  Interpretation  „Baustelle  Leben“?  Aber
vielleicht gefiel den Machern auch zunächst nur die Umsetzung
des nie fertig gewordenen Haus-Anbaus eines der Protagonisten
und wo man schon mal dabei war, rüstete man den Rest auch
gleich noch ein.) Dies ist aber ein vergleichsweise kleines,
wenn auch teils die Sicht nehmendes Ärgernis.

Wo das Buch neben feinem Sprachwitz und trockenem Humor auch
Trauer und Gebrochenheit ohne Kitsch zum Ausdruck zu bringen
vermag, kann sich die Inszenierung einfach nicht entscheiden,
was sie sein will. Übergangs- und orientierungslos mäandert
man  zwischen  klamaukigem  Volkstheater,  Rockkonzert  und
Dramolett vor sich hin.

Die  Schauspieler  spielen  seltsam  unbeteiligt  ihren  Stiefel
runter, so dass man sich unwillkürlich fragt, ob ihnen das
Stück peinlich war. War ihnen etwa das Thema zu nah? Denn um
die Sehnsüchte der in ihrer Midlife-Crisis gefangenen Männer
überzeugend rüberbringen zu können, hätten sie Einblicke in
ihre  Seelen  zulassen  müssen  und  dazu  waren  sie  ganz
offensichtlich  nicht  bereit.  Die  gut  eingetragenen
Cowboystiefel einiger der Darsteller waren zum Teil schon das
Aufregendste an ihnen und erzählten mehr von gelebtem Leben
als der zum größten Teil erschreckend emotionslos vorgetragene
Text.

Im Buch spielt Musik eine große Rolle. Musik ist dort das, was
ein Leben und Freundschaften zusammenhalten kann. Bis auf die
Darsteller  Jürgen  Sarkiss,  Peter  Waros  und  Martin  Müller-
Reisinger scheint das aber keiner der Schauspieler je wirklich



gefühlt zu haben. Es scheint, als wüssten sie wirklich nicht,
welche Botschaft sie da transportieren müssen, man fragt sich
sogar,  ob  der  Rest  des  Ensembles  überhaupt  je  auf  einem
Rockkonzert gewesen ist.

Lichtblicke in der Darsteller-Riege sind die Allzweckwaffen
Konstantin Buchholz und Eike Weinreich, die ihre Slapstick-
Rollen ohne Peinlichkeit auflockernd in das Stück einbringen
und sich so für mehr empfehlen. Ebenso das Gros der weiblichen
Nebenrollen, die ihren kleinen, aber entscheidenden Anteil am
Geschehen  mit  wesentlich  mehr  Verständnis  und  Empathie
einbringen  als  ihre  männlichen  Kollegen.  Wenn  auch  mit
Abstrichen:  Die  Figur  der  Corinna  war  im  Buch  zwar
mehrschichtig, aber an keiner Stelle diese Karikatur einer
Traumfrau.  Und  warum  eine  Karikatur  nun  das  Stück  hätte
weiterbringen können, erschließt sich an keiner Stelle.

Die Intendanz hat die elementare Bedeutung der Musik für das
Stück begriffen, zumindest insoweit, als sie eine richtige
Rockband auf die Bühne in der Bühne gestellt hat. Wenn aber so
entscheidende Sätze wie: „Wenn Musik schon keine Leben retten
kann,  so  kann  sie  wenigstens  Trost  spenden“  unbeteiligt
runtergeleiert  werden,  dann  tut  das  dem  Zuschauer  beinahe
körperlich weh und da rettet auch keine noch so gute Band
etwas. Zumal es auch da hakte.

Klassiker sind Klassiker, auch im Hardrock-Bereich. Man sollte
sich wirklich dreimal überlegen, an welchen dieser Klassiker
man sich vergreift. Auch da gilt: Wenn es am Handwerk hapert,
ist dies das eine, wenn aber Inbrunst und Gefühl fehlen, ist
das wesentlich schlimmer. Man fragt sich ernsthaft, wie man
auf der einen Seite das Pathos von Rockmusik beschwören kann,
wenn man sich andererseits nicht einmal zu einer klitzekleinen
pathetischen Geste durchringen kann.

Da  hilft  es  auch  nichts,  wenn  mit  Peter  Engelhardt,  dem
ehemaligen  Gitarristen  von  „Birth  Control“,  ein  versierter
Instrumentalist die musikalische Leitung innehat. Ich muss das



jetzt  einfach  mal  so  hart  sagen:  Die  Darbietung  von  Deep
Purples „Child in Time“ war die grottigste Version dieses
Klassikers, die ich je gehört habe. Ich habe mich immer noch
nicht davon erholt! Und das lag ganz gewiss nicht nur an den
paar klar schiefen Tönen. Da besteht immerhin noch eine Rest-
Wahrscheinlichkeit, dass diese gewollt waren, da man in dieser
Szene  das  erste  Konzert  der  wiederauferstandenen  Schulband
verkörperte.

Nach der Pause wagte man sich dann sogar an „We will rock
you“, besann sich aber noch kurz vor dem Refrain – so dass
eine realistische Chance besteht, dass das Gros des Publikums
das gar nicht mitbekommen hat. (Queen zu covern ist nämlich
noch nie gut gegangen, noch nicht einmal von den heutigen
Queen selbst.) Statt also diesen Stadion-Kracher zu Ende zu
covern, leitete man gewagt in AC/DCs „Highway to hell“über.
Auch  ein  Klassiker,  aber  eigentlich  keiner  der  so  ganz
schweren. Doch auch da der Gedanke „Kann man so machen, muss
man aber nicht“.

Interessanterweise befürchtete ich vorher, dass die Theater-
Umsetzung von „So viel Zeit“ am Script scheitern könnte. Da
aber hat Stefanie Carp eine an und für sich gute Bühnenfassung
geschrieben. Es hätte also funktionieren können. Vielleicht
hätte es dem Stück gutgetan, wenn alle Oles Ermahnung zu etwas
mehr Demut vor dem Ganzen befolgt hätten.

Das Buch „So viel Zeit “ ist eine Hymne auf die Freundschaft
und  ein  Plädoyer  für  die  Verwirklichung  von  Träumen,  die
Bühnenfassung ist allenfalls eine Mahnung daran, dass man dies
nicht mit distanzierter Kühle in Angriff nehmen sollte. Es
nahm nicht wunder, dass die im Buch so emotional beschriebene
Aussöhnung mit der Vergangenheit auf der Bühne kaum bis gar
nicht  stattfand.  Es  hat  sich  einfach  keiner  dafür
interessiert.

Weitere Infos gibt es hier



 

Yasmina  Reza,  Piccoli,
Binoche,  Ute  Lemper  –
Frankreich  ist  Thema  der
Ruhrfestspiele
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 16. April 2015

Michel Piccoli, Jane Birkin
und Hervé Pierre (von links)
tragen  Texte  von  Serge
Gainsbourg  vor.  (Foto:
Ruhrfestspiele/Gilles Vidal)

In diesem Jahr soll es unser westlicher Nachbar sein. „Tête-à-
tête – ein dramatisches Rendezvous mit Frankreich“ ist das
Programm der Ruhrfestspiele 2015 überschrieben, und natürlich
erfolgte die thematische Schwerpunktlegung lange, bevor das
Land (und seine Kultur) es zu trauriger Aktualität brachten.

Fast  wundert  man  sich,  daß  Festival-Chef  Frank  Hoffmann
Frankreichs Kultur erst jetzt so entschlossen ins Rampenlicht
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des  Recklinghäuser  Festspielhauses  rückt,  ist  er  doch  als
Luxemburger – mit ganz leichter Andeutung eines französischen
Akzents, ähnlich seinem Landsmann Jean-Claude Juncker – der
französischen (Bühnen-)Kultur schon traditionell recht nahe.

Nein, man muß man nicht befürchten, daß nun ein Gründeln nach
französischer Seele oder Ähnlichem einsetzte, wie überhaupt
das in dieser unbedingten Art Grundsätzliche eher wohl eine
Spezialität  von  Frankreichs  östlichem  Nachbarn,  vulgo:  uns
ist.

Hoffmann greift lieber zum Füllhorn und schüttet französisch
Gedichtetes,  Gefühltes,  Inspiriertes  und  Gesprochenes  über
seinem Publikum aus, auf daß Nähe sich auf vielfältige Weise
herstelle. Das Konzept ist erprobt und funktionssicher, und
ein  Theater  der  radikalen  Positionen  war  Hoffmanns  Sache
sowieso nie. Allerdings erstaunt bei der Sichtung des wieder
einmal  höchst  umfangreichen  Programms  ein  wenig  doch  die
Beliebigkeit der Auswahl. Aber der Reihe nach.

Ute Lemper hat aus
Paulo Coelhos Roman
„Die  Schriften  von
Accra“  einen
Theaterabend
gemacht.  (Foto:
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Ruhrfestspiele/Karen
Koehler)

Eugène  Labiches  Komödie  „Moi“  (deutsch:  Ich)  ist  der
fulminante  Auftakt  des  Festivals,  der  Titel  wurde,  was
möglicherweise dem prominenten ersten Platz auf dem Spielplan
geschuldet  ist,  aufgehottet  auf  „Ich  Ich  Ich“.  Die
Inszenierung ist eine Koproduktion der Ruhrfestspiele mit dem
Münchener Residenztheater, Regie führt der im Revier bekannte
und  geschätzte  Martin  Kusej.  Auch  unter  dem  Titel  „Die
Egoisten“  war  das  1864  uraufgeführte  Stück  schon  in  den
Theaterprogrammen zu finden: Erzählt wird die Geschichte des –
eben  –  habgierigen,  egoistischen  Monsieur  Dutrecy,  der
hemmungslos trickst und intrigiert und am Ende der Geschichte
doch als Verlierer dasteht. Er ist eine, wie das Programmheft
nahelegt,  typische  Figur  des  Second  Empire,  der
postnapoleonischen Restaurationszeit. Möglicherweise, aber das
ist eine spekulative Äußerung, ebnet dieses Stück ein ganz
klein bißchen den Weg zu einem besseren Mentalitätsverständnis
unserer Nachbarn. Vor allem aber wohl ist es was zum Lachen,
was ja auch recht wertvoll ist in zutiefst humorlosen Zeiten
wie den unseren.

Yasmina Reza hat ein
neues  Stück
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geschrieben.  „Bella
Figura“  wird  seine
Uraufführung bei den
Ruhrfestspielen
erleben.  (Foto:
Ruhrfestspiele/Pasca
l Victor/ArtComArt)

Die  zweite  große  Theaterproduktion  des  Festivals  dürfte
Yasmina Rezas neues Stück „Bella Figura“ sein. Reza ist die
weltweit wohl erfolgreichste Komödienschreiberin unserer Tage,
„Kunst“ und „Gott des Gemetzels“ kennt (behaupte ich einfach
mal) jeder Theatergänger.

Auch der Plot des jüngsten Reza-Werks ist auf grandiose Weise
wieder angesiedelt auf dem Minenfeld des Alltäglichen: Boris
führt  seine  Geliebte  Andrea  aus  und  erwähnt  eher  aus
Gedankenlosigkeit, daß seine Ehefrau das Restaurant für dieses
Rendezvous  ausgewählt  habe;  in  der  Hitze  der  folgenden
Diskussion fährt Boris beim Einparken eine ältere Dame um, und
sowieso sind die Grenzen zum final Katastrophalen bald schon
überschritten. Wir werden unseren Spaß haben, wenn Yasmina
Reza  uns  den  nur  geringfügigst  deformierenden  Zerrspiegel
vorhält. Thomas Ostermeier führt Regie in einer Koproduktion
mit der Berliner Schaubühne am Lehniner Platz, Star des Abends
ist fraglos Nina Hoss in der Titelrolle.

Eine weitere Produktion wird groß angekündigt, doch ist sie an
zwei Tagen nur dreimal im Programm. Die Bühnenkünstlerin Ute
Lemper  hat  sich  das  Buch  „Die  Schriften  von  Accra“  des
Brasilianers Paulo Coelho vorgenommen. Sie habe es, erzählt
sie beim Pressetermin, in neun Abteilungen – „9 Geheimnisse“ –
aufgeteilt, deren Essenz in Poesie und Musik gefaßt. Schönheit
und Harmonie erwarteten nun das Publikum, eine „cinematische
Einrichtung“  des  Ganzen  besorgte  Filmregisseur  Volker
Schlöndorff. Was das Publikum nun genau erwartet, wurde noch
nicht recht klar. Zwar fällt es schwer, sich Coelhos komplexe



Dichtung in Wohlfühlhäppchen zerlegt vorzustellen, doch wer es
genau wissen will, muß eben in die Vorstellung gehen.

Wolfram  Koch  in
Eugène  Ionescos
Stück  „Die
Nashörner“,  das
Ruhrfestspiele-
Hausherr  Frank
Hoffmann
inszeniert.  (Foto:
Ruhrfestspiele/Bohu
mil Kosthoryz)

Hausherr  Hoffmann  inszeniert  im  Großen  Haus  Ionescos
„Nashörner“,  Michael  Thalheimer,  in  Kooperation  mit  dem
Deutschen Theater in Berlin und den Salzburger Festspielen,
Schillers  „Jungfrau  von  Orleans“,  die  bekanntlich  in
Frankreich wirkte und dort auf einem Scheiterhaufen ihr Leben
ließ. Hannelore Elsner liest aus Patrick Süskinds Roman „Das
Parfüm“,  Isabella  Rosselini  ist  zweimal  mit  ihrer
vergnüglichen,  wenn  auch  nicht  mehr  ganz  neuen
Fortpflanzungsshow „Green Porno“ zu Gast. Liebhaber der Texte
von Serge Gainsbourg markieren schon jetzt den 31. Mai, wenn
Michel  Piccoli  (85  Jahre  ist  er  mittlerweile  alt!),  Jane
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Birkin und Hervé Pierre Texte von ihm lesen. Musik, Tanz,
einige Lesungen und, warum auch immer, etliche Termine mit
Peter  Handkes  1992  in  Wien  uraufgeführtem,  weitgehend
textfreiem  Stück  „Die  Stunde,  da  wir  nichts  voneinander
wußten“ runden das Programmgeschehen auf der Hauptbühne ab.

Etliche kleinere Produktionen sowie Uraufführungen sind wieder
im Kleinen Haus, im Theater Marl und in der Halle König Ludwig
zu finden – so in deutscher Erstaufführung und in Regie von
Oliver  Reese  Joel  Pommerats  Beziehungsdrama  „Die
Wiedervereinigung der beiden Koreas“. Corinna Kirchhoff und
Peter Schröder spielen die Hauptrollen – und mit Korea hat das
Stück eigentlich nichts zu tun.

Hier ein bißchen Jules Verne, da eine in Kooperation mit der
Woche des Sports produzierte „Slapstick Sonata“, dort einige
Produktionen  des  Hamburger  St.  Pauli-Theaters  mit  seinem
umtriebigen Chef Ulrich Waller – einmal mehr ist das 2015er
Programm  der  Ruhrfestspiele  der  sattsam  bekannte  Theater-
Bauchladen, der für jeden Geschmack etliches bietet, aber auch
die Aura des Beliebigen verströmt. Hier verwundert es daher
auch nicht, daß Claus Peymann und sein getreuer Dramaturg
Hermann Beil mit der Jahrzehnte alten Burgtheater-Produktion
Thomas Bernhards „Claus Peymann kauft sich eine Hose und geht
mit mir essen“ zu Gast sind.

Allerdings  scheint  der  Anteil  fremdsprachiger  Produktionen
2015 höher zu sein, wenngleich es sie in den Vorjahren auch
immer  gab.  Hier  boten  sich  wohl  besonders  interessante
Koproduktionen, etwa mit dem Festival in Avignon, an. In einer
mit Barbican London und Les théâtres de la ville, Luxembourg,
koproduzierten  „Antigone“  ist  Juliette  Binoche  Englisch
sprechend zu erleben, Molières „Eingebildeten Kranken“ gibt
es, wenngleich mit deutschen Untertiteln, nur auf französisch.
Die  Boulevardkomödie  „Wind  in  den  Pappeln“  von  Gérald
Sibleyras gar spielt das Vakhtangov-Staatstheater aus Moskau
in  Russisch.  Nun  gut,  man  erinnert  sich,  daß  die
Ruhrfestspiele ja ein internationales Festival sein möchten.



So sieht es aus, wenn Russen
französische  Komödie
spielen:
Vladimir  Simonov,  Maxim
Sukhanov  und  Vladadimir
Vdovichenkov  in  Gérald
Sibleyras‘  „Wind  in  den
Pappeln“.  (Foto:
Ruhrfestspiele/Vakthangov-
Staatstheater Moskau)

Zahlreich sind die literarischen Lesungen im Programm, das
freche  Fringe-Festival  lockt  (nicht  nur)  Kinder  und
Jugendliche  mit  internationalem,  kurzweiligem  und  manchmal
atemberaubendem  Straßentheater.  Dominique  Horwitz  singt
Jacques Brel, Burghart Klaußner Charles Trenet („La mer“). Und
am Schluß singt Roger Cicero. Auf der so genannten Comedy-
Schiene wird alles aufgeboten, was in Deutschland Rang und
Namen  hat,  Hennes  Bender  und  Max  Goldt  in  trauter
Nachbarschaft,  und  Jochen  Malmsheimer  ist  natürlich  auch
dabei.

Und  wer  alles  noch  genauer  wissen  will,  muß  ins  Internet
gehen: www.ruhrfestspiele.de
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Am  Bande,  nicht  am
Gängelband:  „Schreibheft“-
Herausgeber  Norbert  Wehr
erhält  Verdienstkreuz  und
erinnert an Voltaire
geschrieben von Gerd Herholz | 16. April 2015

Jemand mag einen Orden bekommen und doch kann
er ein verdienstvoller Mensch sein, heißt es.
Ganz  sicher  trifft  dies  auf  Schreibheft-
Herausgeber Norbert Wehr zu, der gestern im
Essener Rathaus das „Verdienstkreuz am Bande
des  Verdienstordens  der  Bundesrepublik
Deutschland“  erhielt.

Es ist eine Auszeichnung für fast 40 Jahre Entdeckungsreisen
in  die  Literatur  der  Zeiten  und  Länder,  für
Literaturveranstaltungen in Serie, die seit Jahrzehnten das
kulturelle Klima der Stadt Essen bereichern. „Literatur im
Folkwang“ hießen die zuletzt, bis Folkwang-Chef Bezzola die
renommierte Reihe vor die Tür setzte und lieber Kunst ankaufen
wollte. Die Reihe aber, das war gestern zu hören, ist wohl
gerettet, sie wird unter veränderter Trägerschaft an anderen
Orten und unter neuem Namen fortgeführt.

Offenheit und Wagemut
Norbert Wehr, eher schüchtern als die Öffentlichkeit suchend,
bedankte  sich  artig  für  all  die  Unterstützung  durch
Mitarbeiter,  Freunde,  Förderer  und  Familie.  Wer  die
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Literaturzeitschrift kennt oder vielleicht sogar liest, die da
halbjährlich um die 200 Seiten stark erscheint, weiß oder ahnt
zumindest, dass im Zentrum der Redaktionsarbeit, Recherche und
Organisation vor allem Wehr selbst steht, ohne den es die
Zeitschrift schlicht nicht gäbe – und vielleicht irgendwann
auch nicht mehr geben wird. Er ist es letztlich, der trotz
gelegentlicher  finanzieller  Förderung  durch  Stiftungen,
Sponsoren, Geldpreise das finanzielle Risiko zu tragen hat.

Sprachräume ausloten
„Wer gute Lesekondition mitbringt, dem erschließt sich ein
Kompendium  zeitgenössischer  Weltliteratur.  Der  Leser  und
Sammler Norbert Wehr überrascht sein Publikum immer wieder mit
Neuem,  Un-Erhörtem,  nie  Gesehenem.  Literarische  Debatten
wurden  im  Schreibheft  geführt.  Sprachliche  Grenzen  wurden
transzendiert und herkömmliche Gattungsrestriktionen“, schrieb
Literaturwissenschaftler Hannes Krauss, als Norbert Wehr für
seine  Arbeit  am  Schreibheft  den  Literaturpreis  Ruhr  2010
erhielt.

Preisträger  Norbert  Wehr
(rechts)  und  Essens  OB
Reinhard  Paß  (Foto:  Elke
Brochhagen/Stadt  Essen)

Standhalten und dichten, berichten
Gestern in Essen griff Wehr in seinen Dankesworten auch den
Terroranschlag auf die Redaktion der Pariser Satirezeitschrift
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Charlie Hebdo und dessen mögliche Wirkungen auf. O-Ton Wehr:
„Ich kann den Orden schwerlich annehmen, ohne zum Schluss mit
dem allergrößten Respekt des Muts der Journalisten, Zeichner
und Herausgeber von Charlie Hebdo zu gedenken, die in den
letzten Jahren, und spätestens nach dem Brandanschlag auf ihre
Redaktionsräume  im  Jahr  2011,  unter  Lebensgefahr  auf  der
Ausübung ihres republikanischen Rechts bestanden haben – des
Rechts auf Meinungs- und Pressefreiheit.

Sie schrieben und sie zeichneten in einer Tradition, die bis
zu Voltaire zurückreicht, und vor allem zu dessen Mahomet,
einer fanatismuskritischen Tragödie, die kein Geringerer als
Goethe ins Deutsche übertragen hat. ‚Eure Majestät wissen‘ –
schrieb  Voltaire  1740  an  Friedrich  den  Großen  –,  ‚Eure
Majestät wissen, welcher Geist mich beseelte, als ich dieses
Werk verfaßte. Die Liebe zum Menschengeschlecht und das Grauen
vor Fanatismus haben meine Feder geführt.‘

Diese Liebe, gepaart mit dem Grauen – es sind immer noch edle
Motive,  auch  heute,  bald  300  Jahre  später,  für  jeden  der
schreibt und publiziert.

Nicht erst seit einer Woche wissen wir jedoch, wie gefährdet,
wie  hoch  gefährdet  diese  Haltung  mittlerweile  ist.  Ich
fürchte, der Kunsthistoriker Horst Bredekamp hat recht. Am
Montag  hat  er  im  Feuilleton  der  Süddeutschen  Zeitung
gesprächshalber geäußert, ich zitiere: ‚Wer sich die Freiheit
nimmt, auf der unsere Kritikfähigkeit beruht, wird sich in
Zukunft  unter  Todesdrohung  sehen.  Dies  auszuhalten  und
Institutionen  zu  finden,  die  diese  Freiheit  weiterhin
beschützen, ist von Stund an die Aufgabe.‘ – Und Bredekamp
weiter:  ‚Ein  fundamentales  Umdenken  steht  uns  bevor:
Meinungsfreiheit kann Leben kosten. Wir werden sehen, welche
Konsequenzen  das  hat  –  wird  es  eine  Bildpolitik  der
Konfliktvermeidung  geben?  Oder  halten  wir  stand,  in  den
Redaktionen, an den Universitäten, in der Kunst und in der
Politik?‘“

http://de.wikipedia.org/wiki/Charlie_Hebdo
http://de.wikipedia.org/wiki/Mahomet_der_Prophet


Peter Høegs „Der Plan von der
Abschaffung  des  Dunkels“  im
Bochumer Schauspiel
geschrieben von Katrin Pinetzki | 16. April 2015

Logo des Bochumer
Schauspielhauses

Was ist Zeit? Zeit ist zum Beispiel Rhythmus: Ein penetrantes
Hämmern,  ein  ewiger  Herzschlag.  Wiederholung.  Das  kann
beruhigen – oder in den Wahnsinn treiben. Eher letzteres ist
der Fall in Peter Høegs Roman „Der Plan von der Abschaffung
des Dunkels“ – eine vor 20 Jahren erschienene Außenseiter-
Geschichte  des  dänischen  Autors,  der  zuvor  mit  „Fräulein
Smillas Gespür für Schnee“ einen internationalen Bestseller
geschrieben hatte.

Im „Theater Unten“ des Schauspielhauses Bochum feierte nun
eine  Bühnenversion  der  Romanvorlage  Premiere  (Bearbeitung:
Christiane Pohle, Miriam Ehlers). Martina van Boxen richtete
das Stück für vier Schauspieler und einen Musiker ein.

Nach  einer  unglücklich  zusammengekürzten  Hörspielfassung
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lautete  die  spannende  Frage:  Gelingt  es,  den  Stoff  zu
visualisieren? Denn die Geschichte um drei Jugendliche, die an
einer  Privatschule  in  den  1970er  Jahren  Teil  eines
reformpädagogisches  Experiments  werden,  ist  nur  der  eine,
vordergründige  Teil  des  Romans.  Auf  einer  anderen  Ebene
erzählt er von Zeit und davon, was sie mit den Menschen macht.
Tatsächlich gelingt der Inszenierung, was dem Hörspiel nicht
glückt: Zeit hör- und spürbar, sogar sichtbar zu machen.

Das Waisenkind Peter (Damir Avdic) lebt nach einer typischen
Heimkarriere  in  Biehls  Privatschule,  ebenso  wie  Katharina
(Jessica Maria Garbe). Beide leiden am streng reglementierten
Alltag.  Aus  der  totalen  Unmündigkeit  sehen  sie  nur  einen
Ausweg: Sie versuchen, die undurchschaubaren Strukturen und
Gesetze  der  Erwachsenenwelt  zu  durchblicken,  den  „geheimen
Plan“ zu verstehen.

„Wenn man leistet, was man leisten soll, hebt die Zeit einen
empor. Man soll an die Zeit glauben“, vermutet Peter. Man kann
Zeit manipulieren, glaubt Katharina. Dann kommt der psychisch
kranke August (Matthias Eberle) an die Schule. Warum wurde er
aufgenommen? Und wieso haben die Lehrer ihre eigenen Kinder
von der Schule genommen? Nach und nach entdecken die drei:
August hat seine Eltern getötet und ist an der Schule in
Sicherheitsverwahrung.  Alle  Schüler  sind  Teil  eines
integrativen Schulexperiments. „Wir wollten allen Kindern das
Licht zeigen“, rechtfertigt sich Schulleiter Biehl am Ende mit
humanistischen Idealen. Doch das Dunkel lässt sich nicht so
einfach abschaffen.

Erzählt,  gedeutet  und  kommentiert  wird  die  Handlung  vom
erwachsenen  Peter  (Michael  Habelitz).  Damit  hat  die
Inszenierung wie der Roman drei Zeitebenen: Erzähl-Gegenwart,
erzählte Gegenwart und erzählte Vergangenheit.

Die Schule – das Schulsystem – ist auf Michael Habelitz’ Bühne
eine Landschaft aus miteinander verbundenen Holzgerüsten, die
als  Klassenzimmer,  Bett,  Büro  dienen  –  karg,  roh,



lebensfeindlich. In der Mitte sitzt ein Musiker (Manuel Loos),
der der Inszenierung mit Schlagwerk und Elektro-Sounds Takt
und  Rhythmus  gibt.  Ständig  ertönt  ein  Gong,  rennen  die
Schauspieler von links nach rechts, repetieren in abgehackten,
synchronen  Gesten  die  von  Disziplin  geprägten  Abläufe  des
Tages:  schreiben,  lesen,  sich  melden,  Kopf  aufstützen,
zusammenpacken,  weiter  geht’s.  Die  Lehrer,  sogar  die
Schulpsychologin kommunizieren ausschließlich via Megaphon mit
den Schülern. Der Stress der Kinder überträgt sich nahtlos
aufs Publikum.

Erholsam sind lediglich die kleinen Fluchtpunkte außerhalb der
Taktung, wenn sich Peter und Katharina hinausschleichen, um
dem Geheimnis der Schule auf die Spur zu kommen. Am Ende, kurz
vor der Katastrophe, die die drei für immer auseinanderreißt,
kuscheln sie sich aneinander und bilden eine Ersatz-Familie.
Ein herzzerreißendes Bild.

Nächste Termine hier

(Der Text erschien zuerst im Westfälischen Anzeiger, Hamm).

Aus der Zeit gefallen: Barbey
d’Aurevillys  „Der  Chevalier
des  Touches“  erstmals  auf
Deutsch
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 16. April 2015
Jules Barbey d’Aurevillys Roman „Der Chevalier des Touches“
führt den Leser in ein wenig bekanntes Kapitel der
französischen Geschichte: die Partisanenkämpfe katholisch-
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royalistischer Chouans gegen die siegreichen
Revolutionstruppen auf der in den Ärmelkanal ragenden
Halbinsel Cotentin in den 1790er Jahren.

Als sei das Thema nicht abgelegen genug, wählt der
konservativ-dandyhafte Autor Protagonisten, die schon zum
Zeitpunkt der Rahmenhandlung der erzählten Geschichte, während
der Restauration, und erst recht bei der Erstveröffentlichung,
1863, als Vertreter einer unwiederbringlich zurückliegenden
Epoche Befremdung ausgelöst haben mussten.

In einem Kaminzimmer der normannischen
Kleinstadt Valognes versammeln sich vier
greisenhafte Jungfern aus der alten
Aristokratie, ein Baron und ein nach der
Mode des Ancien Régime gekleideter Abbé, dem
kurz zuvor beim Überqueren eines Platzes der
seit langem totgeglaubte Chevalier des
Touches wie eine gespensterhafte Erscheinung
begegnet war. Dieses sonderbare Ereignis
nimmt Mademoiselle de Percy zum Anlass, als
überlebende Zeitzeugin die Geschichte der
Befreiung des Chevaliers durch zwölf

verschworene Chouans am Vorabend seiner geplanten Hinrichtung
im Jahr 1799 zu erzählen.

Aus unseren Geschichtsbüchern wissen wir, dass auch die
Anführer der Revolution nicht zimperlich vorgingen; nur wenige
Jahre vor der Geschichte, die im Roman erzählt wird, hatten
die republikanischen Truppen die Aufstände der Vendée blutig
niedergeschlagen, bis zur Auslöschung ganzer Ortschaften. 1799
aber schien der Ausgang der Revolution entschieden. „Die
Bauern sind müde; der Krieg flaut ab“, wird der resignierte
Chevalier am Ende seine Begleiter wissen lassen. Sich jetzt
aufzulehnen, kam einem Selbstmord gleich.

Um die Garde von der Bewachung des Gefängnisses abzulenken, in
dem der Chevalier inhaftiert ist, zetteln seine Befreier eine
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Massenschlägerei auf der im Ort gerade stattfindenden
Viehmesse an. Nur mit Peitschen und keulenähnlichen
„Eschenprügeln“ ausgestattet, richten sie in geschickter
Formation ein blutiges Gemetzel unter den politisch
unbeteiligten Händlern und Bauern an. Es fällt beim Lesen
schwer, wie Heinrich Mann im Kampf der kleinen Zahl gegen die
ungefüge Menge „auch seine sympathische Seite“ zu sehen.
Unbeirrbare Eiferer, die mit terroristischen Aktionen eine
historisch überlebte Staatsform zurückfordern – sei es das
Ancien Régime oder ein Kalifat – verdienen keine Heroisierung,
mögen ihr strategisches Geschick und ihre Tollkühnheit aus
rein militärischer Sicht auch noch so schwierige Kunststücke
sein.

Aber Barbey d’Aurevilly ist ein zu raffinierter Erzähler, als
dass der Chevalier des Touches, seine Befreier und der Kreis
der an der Rahmenerzählung Beteiligten dem damaligen wie
heutigen Lesepublikum nicht auch als verwunderliche,
merkwürdig aus der Zeit gefallene Gestalten erscheinen
mussten. Hatten noch in der Kindheit Barbey d’Aurevillys die
Legenden über den historischen Jacques Destouches (1780–1858)
die Augen der Erzähler und ihrer Zuhörer aufleuchten lassen,
mischt der erwachsene Autor in seine Darstellung profunden
Zweifel an dem unbedingten Engagement für die aussichtslose
Sache. Die mit der Restauration zwischen 1814 und der
Julirevolution 1830 noch einmal eingerichtete konstitutionelle
Monarchie hatte nichts mehr vom Glanz früherer
Bourbonenherrschaft.

Zwar werden sowohl die Körperkraft des Chevalier des Touches
als auch dessen navigatorische Fähigkeiten als Bote zwischen
dem von der Revolution abgesetzten König im englischem Exil
und seinen Anhängern auf dem französischen Festland gerühmt,
doch sind die Chouans in der Bevölkerung nicht besonders
beliebt. Das wird besonders gut nachvollziehbar, wenn der
soeben befreite Chevalier in einer Mühle grausame Rache an dem
musikalischen Müller übt, der ihn an die Revolutionstruppen



verraten hat.

Eine überraschende, jedoch im Lauf der Erzählung geschickt
vorbereitete Wende nimmt der Roman auf den letzten Seiten,
sobald Mademoiselle de Percy ihre Erzählung über die
abenteuerliche Entführung des Chevalier des Touches beendet
hat. Leser, die sich bis jetzt an all dem Martialischen, an
den Strategiespielen der Chouans, nicht erfreuen konnten,
dürften nun auf ihre Kosten kommen. Von allen unbemerkt, hatte
im Kaminzimmer der alten Herrschaften ein etwa
dreizehnjähriger Junge zugehört, dessen Lebensdaten (und auch
nach dem, was sonst biographisch über Barbey d’Aurevilly
bekannt ist) mit denen des Autors weitgehend kongruent sind.
Er greift als erwachsener Mann die Geschichte auf und ergänzt
mit historischem Abstand das, was Mademoiselle de Percy und
ihre Zuhörer damals nicht wissen konnten. Der tatsächliche
Jacques Destouches lebt seit mehr als dreißig Jahren
geistesgestört und verbittert über den „Undank“ der Bourbonen
in einer Anstalt in Caen, wo der Erzähler – und auch der Autor
– ihn besucht.

Barbey d’Aurevilly hält diese Begegnung aus dem Oktober 1856
in einem seiner Tagebücher (von ihm „Memorandum“ genannt)
fest. Der im Matthes & Seitz Verlag erstmals im Zusammenhang
mit einer Ausgabe dieses Romans erschienene Text ist
aufschlussreich sowohl über die Situation der psychiatrischen
Krankenhäuser im 19. Jahrhundert als auch über die
Demokratieferne des Autors.

Der den Besucher begleitende Arzt macht seine Patientenvisite.
„Wenn einer von ihnen in Wut gerät (sie sind nicht gefesselt,
Hut oder Mütze in der Hand), ergreifen ihn zwei oder drei Mann
und schaffen ihn fort, wie ein Hausmädchen ein schreiendes
Kind hinausträgt – genauso schnell. – Wunderbare, beinah
zauberische Raschheit! – Als ich über die Behendigkeit
staunte, mit der die Leute weggeschafft wurden, sagte mir der
Doktor, wenn man eine Minute schwach sei oder zögere, würden
augenblicklich alle aufsässig und unbezähmbar! – Dann gewinnen



sie die Oberhand. – Ich dachte an die Staatsleute – was
könnten sie hier über das Niederhalten der Massen lernen! –
Völker muss man wie Verrückte lenken.“

War bereits der Roman ein aus vielerlei Gründen lesenswertes
unzeitiges Zeitzeugnis, so lohnt sich die Lektüre erst recht
wegen des gut 80-seitigen Anhangs. Der Herausgeber Gernot
Krämer, der ein kenntnisreiches Nachwort beisteuert, das
Verständnis vieler Textstellen durch gründlich recherchierte
Anmerkungen bereichert und um eine gute Auswahlbibliographie
ergänzt, hat zwei weitere Texte hinzugenommen.

Zunächst einen Essay von Heinrich Mann, dem großen Romancier
und profunden Kenner französischer Geschichte, einer der
ersten in Deutschland, der die Bedeutung Barbey d’Aurevillys
erkannte und in einem 1895 in der Zeitschrift Die Gegenwart
erschienenen Essay differenziert darzustellen wusste. Es ist
dem Herausgeber zu danken, diesen klugen Essay entdeckt und
der Chevalier-des-Touches-Ausgabe hinzugefügt zu haben.

Und nicht zuletzt den Text eines Autors, den man im
Zusammenhang mit Barbey d’Aurevilly nicht unbedingt erwartet
hätte: einen Auszug aus einer geistreich-verspielten Reflexion
des Philosophen Michel Serres zum Kapitel über die „blaue
Mühle“, die über das Weiße zu einer roten Mühle wird. Serres
spürt der im Roman angelegten feinen Metaphorik nach, setzt
die sinnlich wahrnehmbaren Farben in Beziehung zu ihren
historischen Bedeutungen für die Trikolore und stellt kluge
Überlegungen an zu Uhren, Mühlen, dem Fortschreiten der Zeit
und fruchtlosen Versuchen, sie anzuhalten. Ein lustvoller
Text, der zum Mehrlesen anregt.

Das gesamte Buch – der Roman selbst, die vortreffliche
Übersetzung, die als Illustrationen beigegebenen Radierungen
von Félix Buhot, das „Memorandum“ zum Besuch in der
psychiatrischen Krankenanstalt, die Essays von Heinrich Mann
und Michel Serres, das gut erklärende Nachwort von Gernot
Krämer, seine Anmerkungen und weiterführenden



Literaturhinweise, die aufwendige Herstellung (Fadenheftung) –
das alles zusammen bildet eine gelungene Komposition und
ergibt einen weiteren schönen Band der Barbey d’Aurevilly-
Ausgabe im Matthes & Seitz Verlag.

Jules Barbey d`Aurevilly: „Der Chevalier des Touches„. Roman.
Aus dem Französischen von Caroline Vollmann und Gernot Krämer,
herausgegeben und mit einem Nachwort von Gernot Krämer. Mit
Texten von Heinrich Mann und Michel Serres sowie
Illustrationen von Félix Buhot. Matthes & Seitz Verlag,
Berlin. 295 Seiten, 19,90 €.

Kurzkrimi-Sammlung  mit
erotischen  Zugaben:
Höllischer  Sex  am
westfälischen Hellweg
geschrieben von Britta Langhoff | 16. April 2015

Schön  ist  es  derzeit  wirklich  nicht.  Es
regnet, es stürmt, es ist zwar warm, dafür
aber nicht hell. Ideale Zeit also, um sich
von  spannendem  Lesestoff  inspirieren  zu
lassen.
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Am besten direkt solcher, der den Leser ins Dunkle mitnimmt.
Düsterer als der Blick nach draußen kann es ja ohnehin kaum
werden. Noch besser, wenn die Inspiration sich in erotische
Gefilde  ausdehnt.  So  dachten  es  sich  vielleicht  auch  die
Herausgeber  der  aktuellen  Anthologie  zum  siebten  „Mord-am-
Hellweg-Krimi-Festival“. Natürlich – denn was reimt sich auch
besser auf daheim als Sex and Crime?

Dass der berühmte alte Handelsweg, der westfälische Hellweg,
mit  mörderischen  Geschichten  gepflastert  ist,  weiß  man
mittlerweile. Nun zeigt sich, dass er auch verrucht sein kann,
manchmal regelrecht verderbt, auf jeden Fall aber alles andere
als brav. Mörderische, teils unerwartete Abgründe tun sich auf
in den an der Route gelegenen Betten.

Die  Kurz-Krimi-Sammlungen  sind  ein  fester  Bestandteil  der
Erfolgsgeschichte  des  Mord-am-Hellweg-Krimi-Festivals.  Die
Autoren reisen im Vorfeld an, erkunden die ihnen zugeloste
Region und entwickeln ihre meist tödlichen Geschichten vor
Ort. Vorgegeben war diesmal, dass in jeder Geschichte nicht
nur  ein  Verbrechen  geschieht,  sondern  auch  eine  erotische
Komponente enthalten sein muss. Ihre Premiere erlebten die so
entstandenen  Geschichten  bei  Lesungen  während  des  Krimi-
Festivals  und  wurden  erst  im  Anschluß  als  Anthologie
herausgegeben.

21 bekannte und bewährte Krimi-Autoren gaben sich die Ehre und
stellten sich der prickelnden Herausforderung. Tapfer drangen
sie in die geheimen Phantasien der Westfalen ein und erschufen
so die „Sexy.Hölle.Hellweg“. Crime können sie, das haben sie
vielfach unter Beweis gestellt, doch wie gut können sie das
mit der Erotik?

Nicht allen Autoren fällt es leicht. Der Lesefluss ist in
Teilen  schon  verkrampfter,  als  man  es  von  den  Vorgänger-
Anthologien gewohnt ist. Wahrscheinlich sind Kopfschüsse doch
einfacher zu beschreiben, als wenn die Tatwaffe in nicht mehr
zu  entkrampfenden  Geschlechtsorganen  steckt.  Arno  Strobel



kriegt es in den „Shades of Kamen“ recht gut hin, über mehr
als eine Seite eine heiße Liebesnacht zu schildern, ohne ins
Peinliche abzurutschen. Aber in etlichen anderen Kurzkrimis
beschränkt sich die Erotik dann doch auf ein verheißungsvolles
Lächeln der weiblichen Protagonisten und nur wenig mehr.

Viele dieser Geschichten sind mit äußerst skurrilen Gestalten
bevölkert. Manche sind durchgehend amüsant, mit einem leichten
Augenzwinkern erzählt, manche aber auch sehr ernst. So spielt
die Autorin Jutta Profijt mit der „süßen Sünde Soest“ einen
vergnüglichen Dolce-Vita-Plot durch und zeigt ganz nonchalant,
was hinter vorgeblich prüder Fassade schlummert. Die für ihre
realistischen  Darstellungen  bekannte  Nina  George  hingegen
gestaltet ihr „Dirty Heaven Hamm“ gewagt brutal und kommt
damit  wohl  der  harten  Wirklichkeit  des  Erotik-Business  am
nächsten.

Dafür  wartet  die  „Lüdenscheider  Lustparade“  von  Gabriela
Wollenhaupt nur auf ihren Erweckungskuss, um gewinnbringend
und sozialverträglich unter die Leute gebracht zu werden und
hat fast so etwas wie ein Happy End; ein Happy End, welches
eigentlich  auch  manch  andere  Geschäftsidee  verdient  hätte,
beispielsweise die von „Hottes Hotline“ in Peter Godazgars
„Dirty Talk in Bergkamen“. Die Krimi-Cops schwingen im Swinger
Club  („Heiß,  heißer  im  Bönen“),  in  Oelde  eskaliert  die
Diskussion  um  Fleisch  und/oder  Lust,  in  der
traditionsbewussten  Schwerter  Rohrmeisterei  feiert  Sandra
Lüpkes eine Sexy-Schwerte-Heimat-Show und Rolf Kramp zeigt,
dass man nicht einmal bei einer Exkursion der Volkshochschule
Unna-Holzwickede-Fröndenberg vor Verbrechen aus Leidenschaft
sicher ist.

Eins ist sicher: Nach der Lektüre weiß man in Teilen mehr über
die erotischen Abgründe des Hellwegs, als man je erfahren
wollte. Offen bleiben nur zwei Fragen: Warum tauchen in so
vielen Geschichten Russen auf und woher kommt diese Lust aufs
Stabreimen? Gab es da sowas wie ein inoffizielles Festival der
Alliterationen?



Alles  in  allem  hält  die  Anthologie,  was  sie  verspricht.
Gefällige, kurzweilige, spannende Lektüre, nach Belieben zu
dosieren.

„Sexy.Hölle.Hellweg. 21 Kriminalstorys (Mord am Hellweg VII),
herausgegeben  von  H.P.Karr,  Herbert  Knorr  &  Sigrun  Krauß.
grafit Verlag Dortmund, 314 Seiten, 11 €.

Hintersinn  und  Abgründe  des
Lebens  –  gesammelte
Kurzerzählungen  von  Franz
Hohler
geschrieben von Theo Körner | 16. April 2015
Gesucht: eine Stadt mit X. Die Lösung Xanten wäre wohl zu
leicht. Da dem Autor aber kein weiterer Name für sein Städte-
Alphabet einfallen will, erzählt er einfach eine ganz andere
Geschichte, die jedoch in einem Zusammenhang mit dem genannten
Anfangsbuchstaben steht. Willkommen bei Franz Hohler, dessen
Erzählungen in kein Schema passen.

Skurril, schräg, hintersinnig, abgründig: Die Geschichten des
Schweizer  Schriftstellers  leben  von  der  ungewöhnlichen
Perspektive auf den Alltag, das Zeitgeschehen, den Zeitgeist
oder das Miteinander. Dabei greift der Schriftsteller gern die
kleinen Begebenheiten am Rande heraus, um auf das Große und
Ganze  zu  kommen.  Oft  überlässt  Hohler  es  auch  dem  Leser
selbst, sich ein Urteil über Geschehnisse und Entwicklungen zu
bilden, wenn er beispielsweise beschreibt, dass die Suche nach
einem  speziellen  Buch  per  Internet  ins  Leere  läuft,  ein
altgedienter  Buchhändler  mit  einem  Griff  den  Band  jedoch
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sofort zur Hand hat.

Franz Hohlers Buch, das jetzt im Luchterhand-Verlag erschienen
ist, enthält sämtliche kurzen Erzählungen des Autors, Jahrgang
1943, und damit eine Zusammenfassung von acht Büchern, von
denen  das  erste  1970  veröffentlicht  wurde.  Wenn  die
Geschichten sieben oder gar acht Seiten umfassen, dann sind
sie schon lang, viele füllen gerade mal eine Seite. Hohler,
der  2002  den  Kasseler  Literaturpreis  für  grotesken  Humor
erhielt,  tritt  sogar  den  Beweis  an,  dass  gerade  mal  drei
Zeilen für eine Handlung reichen. Andererseits: Manche Sätze
geraten  dem  Autor  aus  gutem  Grund  etwas  länger.  Sie
verhindern,  dass  der  Leser  über  den  Text  oberflächlich
hinweggeht.

Mit  seinen  Geschichten  erweist  sich  Hohler  als  ein
feinsinniger  Beobachter,  der  ungewöhnliche  Zusammenhänge
herzustellen  vermag  und  dabei  einen  ironischen  Unterton
mitschwingen  lässt.  So  muss  er  zwangsläufig  bei  einem
Werbeschreiben der Gesellschaft für bedrohte Völker weniger an
Papua-Neuguinea denken als ein älteres Ehepaar, das seinen
gewohnten  Lebensrhythmus  über  Jahrzehnte  beibehalten  hat.
Hohlers  Erzählungen  sind  auch  immer  wieder  für  eine
Überraschung gut, wenn er unter anderem Ereignisse in ein ganz
anderes Umfeld transformiert. Wie lässt sich ein Autounfall,
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bei  dem  ein  Mensch  stirbt,  beschreiben,  wenn  man  ihn  als
Hinrichtung sieht?

Da  der  Autor  viel  in  der  Welt  herumgekommen  ist,  handeln
einige Geschichten von fernen Ländern und Kontinenten. Dass
eine  mongolische  Hochzeit  ganz  anderen  Gesetzmäßigkeiten
unterliegt  als  hierzulande  und  es  auch  mal  ein  bisschen
heftiger zur Sache gehen kann, ist eine lehrreiche Episode
über  andere  Kulturkreise.  In  seinen  Beschreibungen  über
Guatemala oder Paraguay lässt er das Groteske beiseite und das
aus  gutem  Grund.  Er  will  an  dunkle  Kapitel
lateinamerikanischer Geschichte erinnern: Regime, die ihr Volk
unterdrückt haben. Wortmächtig beschreibt er, welche Qualen
Gefangene  erleiden  mussten.  Die  Opfer  sollen  nicht  in
Vergessenheit  geraten.

Welche Pein Tiere zu ertragen haben, die man zur Schlachtbank
führt  oder  zu  Versuchszwecken  (miss)braucht,  kann  man
mitfühlen, wenn Franz Hohler sich in die Situation dieser
Tiere  hineinversetzt.  Seine  Empathie  gegen  den  Krieg,  in
diesem Fall ist es der Waffengang im ehemaligen Jugoslawien,
bringt er auf bemerkenswerte Weise zum Ausdruck, indem er
einen Brief an Kain und Abel formuliert (die er irgendwo auf
den Schlachtfeldern vermutet) und sie an ihre engen familiären
Bande erinnert.

Mit seinen Vergleichen und seiner Bildersprache gelingt es dem
Schriftsteller, Verwerfungen und Missstände anzusprechen, ohne
gleich den moralischen Zeigefinger zu erheben. Da steht eines
Tages der Frieden vor der Tür der Obdachlosenunterkunft oder
eine  blau  gefärbte  Amsel  stößt  bei  ihren  vermeintlichen
Artgenossen  auf  Ablehnung,  denn  schwarz  muss  das  Gefieder
sein.

Zu den Themen, die Franz Hohler bewegen, gehören zweifellos
auch religiöse und kirchliche Fragen. Wie das wohl mit der
Schöpfung abgelaufen sein könnte, dazu findet man in dem Buch
gleich zwei amüsante Versionen. In der Geschichte, die dem



Buch  den  Namen  gibt,  kommt  es  zu  einem  eigenwilligen
Aufbegehren gegen den Stellvertreter Christi auf Erden.

Franz Hohler: „Der Autostopper“. Die kurzen Erzählungen. Mit
einem Nachwort von Beatrice von Matt. Luchterhand-Verlag, 764
Seiten, 19,99 €.

Das Elend eines Kampfpiloten
– James Salters Roman „Jäger“
(1957) endlich auf Deutsch
geschrieben von Frank Dietschreit | 16. April 2015
Cleve  Connell  ist  der  Anführer  eines  Schwarms  von
Kampfpiloten.  Seine  Aufgabe  besteht  darin,  feindliche
Maschinen abzuschießen und den eigenen Bodentruppen Schutz zu
gewähren. Das hat jahrelang funktioniert.

Connell  wurde  in  mehreren  Kriegen  für  seinen  Mut
ausgezeichnet. Doch jetzt ist er in Korea stationiert. Und das
Glück oder das Gespür für den Sieg kommt ihm abhanden. Immer
wieder steigt er mit seiner Maschine in den Himmel auf. Doch
nie bekommt er den Feind zu fassen, nie kann er nachweisen,
dass er immer noch ein Ass ist, ein Held, dem Krieg Ruhm
bedeutet und dem das Töten als eine Art Sport gilt. Allmählich
wird  er  zum  Gespött  der  Einheit  und  droht  an  seiner
vermeintlichen  Unfähigkeit  zu  zerbrechen.
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Bevor James Salter zum Schriftsteller wurde, hat er in der Air
Force als Kampfpilot gedient und war er auch im Koreakrieg im
Einsatz. In seinen 1957 erschienenen literarischen Erstling
„The  Hunters“  sind  einige  quälende  autobiographische
Erfahrungen eingeflossen. In „Jäger“, wie der jetzt (mit über
50 Jahren Verspätung) auch hierzulande herausgekommene Roman
bei uns heißt, beschreibt Salter mit gnadenloser Präzision die
Ambivalenz  zwischen  gloriosem  Kampf  und  erbärmlicher
Niederlage.

In  knappen  Sätzen,  brillanten  Formulierungen  und  mit
lakonischer  Beiläufigkeit  registriert  Salter,  wie  nahe
ritualisierte  Männlichkeit  und  pure  Selbstsucht  beinander
liegen; wie zerstörerisch es sein kann, wenn eine auf das
Töten abgerichtete menschlichen Kampfmaschine in einem Sumpf
aus Konkurrenz, Neid und Verrat versinkt. Der Roman, 1958 mit
Robert Mitchum und Robert Wagner verfilmt, ist kein Krieger-
und kein Helden-Epos, sondern ein existenzielles Drama über
den zur Freiheit – auch des Tötens – verurteilten Menschen.

Wie  wichtig  dem  Autor  sein  Debüt  ist,  zeigt  allein  die
Tatsache, dass er für eine amerikanische Neuausgabe (1997) den
Roman noch einmal überarbeitet hat. In den USA gilt der 1925
geborene Autor, der mit „Lichtjahre“ und „Ein Spiel und ein
Zeitvertreib“ international berühmt wurde, schon längst als

http://www.revierpassagen.de/28695/das-elend-eines-kampfpiloten-james-salters-roman-jaeger-1957-endlich-auf-deutsch/20150106_1221/produkt-2414


moderner  Klassiker.  Manchmal  hat  es  Jahre  oder  sogar
Jahrzehnte gedauert, bis seine Bücher, die denen von Philip
Roth, John Updike oder Richard Ford nicht nachstehen, in die
deutsche Sprache übersetzt werden.

Doch als der öffentlichkeitsscheue Salter nach fast 30jährigem
literarischen Schweigen sich 2013 noch einmal mit einem großen
epischen Wurf zurück meldete („All That Is”/”Alles, was ist“),
reagierte der hiesige Buchmarkt immerhin prompt.

James Salter: “Jäger”. Roman. Aus dem amerikanischen Englisch
von Beatrice Howeg. Berlin Verlag, 303 Seiten, 19,99 Euro.

Martin  Walsers  Roman  „Ein
springender  Brunnen“  –
wiedergelesen als Meisterwerk
über eine Kindheit und Jugend
im Faschismus
geschrieben von Gerd Herholz | 16. April 2015
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Martin  Walser  2013  in
Duisburg
Foto: Jörg Briese

Ich erinnere mich, und zugegeben, das alles hört sich für
Heutige  an,  als  stünde  es  in  einer  Erzählung  voller
Stereotype, ich erinnere mich also: Unser Klassenlehrer am
Duisburger  Mannesmann-Gymnasium  Mitte  der  60er-Jahre  war
während des sog. Dritten Reiches Offizier der Wehrmacht. Wenn
der um 1920 Geborene von Hinterhalt und Überfällen der Tito-
Partisanen  in  Jugoslawien  erzählte,  hingen  wir  an  seinen
Lippen  und  waren  froh,  dass  zuletzt  immer  er  und  seine
Kompanie den verdienten Sieg davontrugen. So verbrachten wir
manche Religionsstunde, vor allem vor den Ferien, und waren
stolz,  wenn  er  uns  außerhalb  des  Unterrichts  wohlwollend
„Männer!“ rief.

Ab 1967 hatte er ein zweites Thema: den Sechstagekrieg Israels
gegen  Ägypten,  Jordanien  und  Syrien,  von  ihm  gern  auch
„Blitzkrieg“  genannt.  Der  väterliche  Studiendirektor  war
glühender Verehrer siegreicher israelischer Strategie und ließ
niemals unerwähnt, dass dabei wohl auch deutsche Waffen ihren
Anteil  gehabt  hätten.  In  seinem  Geschichtsunterricht
allerdings kamen wir nie weiter als bis zur Weimarer Republik,
um dann erneut bei Griechen und Römern zu landen. Vom Zweiten
Weltkrieg, von Holocaust oder Nürnberger Prozessen wurde im
Unterricht geschwiegen. Das Wort „Auschwitz“ hörte ich durch
Zufall als Neunjähriger zum ersten Mal, weil im Fernsehen der
Eichmann-Prozess aus Jerusalem übertragen wurde, auch darüber
nirgendwo ein weiteres Wort.

Partielle Amnesie, Lähmung
Die  Pubertät  als  Aufbegehren  gegen  den  Vater  ist  bei  mir
komplett ausgefallen, auch jede schonungslose Befragung des
Vaters  zu  seiner  Vergangenheit  im  „Dritten  Reich“.  Ich
erinnere  mich:  Mein  Vater  Horst  litt  seit  den  späten
Fünfzigern  an  Multipler  Sklerose,  hatte  zuvor  zwei

http://de.wikipedia.org/wiki/N%C3%BCrnberger_Prozesse
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Arbeitsstellen,  um  die  sechsköpfige  Familie  durchzubringen.
Dann für Monate zuerst an den Beinen, später an einem Arm
gelähmt. Die Ärzte hatten ihm prophezeit, dass er Anfang der
70er vollständig gelähmt sein würde.

Das Gegenteil trat ein: Die Lähmungen konnten zum Stillstand
gebracht werden und verschwanden ganz. Über so einen Vater
hält  ein  ängstlicher  Primaner  um  1970  nicht  Gericht.
Irgendwann habe ich Nachkriegskind dennoch gewagt zu fragen,
ob er an „schlimmen Einsätzen“ der Nazis beteiligt gewesen
sei. Und tatsächlich hat er geantwortet, ja, einmal, bei einer
Erschießung. Mehr war aus ihm nicht herauszubekommen. Was für
eine  Erschießung?  Deserteure,  Juden,  Kriegsgefangene?  Keine
Antwort.  Noch  heute  sehe  ich  NS-Dokumentationen  mit
Bangigkeit:  Auf  einem  der  Bilder  könnte  mein  Vater,
Wehrmachtssoldat, nicht bei SA oder SS, geboren im September
1924, könnte er also plötzlich zu sehen sein und aus dem Bild
heraus mich anschauen.

Wilder Mann
Meine  Frau  erinnert  sich,  dass  ihr  Vater,  Jahrgang  1915,
erzählt habe, er und seine Kameraden seien als Panzerfahrer
nach  der  Kapitulation  Paris‘  im  Sommer  1940  mit  den
Kettenfahrzeugen durch den Bois de Boulogne gerast. Dabei sei
er – Baumstämme überfahrend – im Panzer mit dem Kopf an die
Metalldecke  geschlagen  und  habe  sich  mehr  als  nur  leicht
verletzt. Um ungeschoren ins Lazarett zu gelangen, musste er
den Sani bestechen und dem Vorgesetzten ein plausibles Märchen
darüber erzählen, wie es zu der Kopfverletzung gekommen sei.

Wie wird man, was man ist?
Der Krieg als Abenteuer, Heldengeschichte, Anekdote, Fragment
– zensiert, kindgerecht und jugendfrei. Immerhin, die Erzähler
dieser Familien- und Schulgeschichten, die gern Ursachen und
Verbrechen  des  Krieges,  seine  blutigen  Details  unerwähnt
lassen,  verharmlosen  oder  ins  Ulkige  verkehren,  waren  bei
Kriegsende  oft  Mitte  zwanzig,  junge  Erwachsene,  und  also
verantwortlich für das, was sie taten.

http://www.duden.de/rechtschreibung/Sani


Was aber ist mit den späteren Jahrgängen, mit Soldaten aus dem
Jahrgang 1927 z. B., die bei Kriegsende gerade einmal 18 Jahre
alt waren? Sie wurden zur Zeit des heraufziehenden Faschismus
geboren, wuchsen als Kinder in den Nationalsozialismus hinein,
als  Jugendliche  im  Krieg  auf.  Inwieweit  waren  sie  Täter
und/oder Opfer, Mitwisser, Mitläufer, glühender NS-Nachwuchs,
Mitwisser,  Totschweiger  oder  Widersprechende?  Aufwachsen  im
„Dritten  Reich“  war  für  sie  das  Selbstverständliche.  Aber
Aufwachen  in  dieser  Zeit  gegen  die  Zeit  –  unter  welchen
Umständen wäre das möglich gewesen?

Kindersoldaten
Während  man  heute  ideologisch  abgerichtete  Kinder  und
Jugendliche,  die  in  den  Krieg  ziehen  (müssen),  als  das
begreift, was sie sind, nämlich Opfer von Manipulation und
Gewalt, schien diese um Verständnis bemühte Betrachtungsweise
für  vollständig  oder  weitgehend  im  Nationalsozialismus
aufgewachsene junge Menschen kaum in Betracht zu kommen. Auch
den Alliierten galten bei Kriegsende die meisten jungen Männer
der Jahrgänge 1928, 1929… als Täter, mündig, verantwortlich,
schuldig,  und  so  gerieten  sie  meist  in  Gefangenschaft.
Letztlich aber waren sie als Angehörige des Volkssturmes oder
(seit dem März 1945) als Wehrpflichtige des Jahrgangs 1929
zuallererst doch Kindersoldaten, ob sie sich nun – ideologisch
geblendet – freiwillig gemeldet hatten oder nicht.

Wikipedia schreibt: „Kindersoldaten sind Kinder, die an einem
Krieg  teilnehmen.  Als  Kindersoldaten  gelten  laut  der  UN-
Kinderrechtskonvention von 1989 alle Kriegsteilnehmer unter 15
Jahren,  die  direkt  an  Feindseligkeiten  teilnehmen.  Ein
optionales Zusatzprotokoll der Konvention aus dem Jahr 2002
hebt  das  Mindestalter  für  wehrpflichtige  Soldaten  der
ratifizierenden Staaten auf 18 Jahre an, freiwillige Rekruten
älter als 14 Jahre sind nach wie vor völkerrechtlich legal.
Mitunter werden von anderer Stelle jedoch auch nicht-kämpfende
Helfer bewaffneter Gruppen sowie alle Jugendlichen unter 18
Jahren zu den Kindersoldaten gezählt. UNICEF, terre des hommes

http://de.wikipedia.org/wiki/Volkssturm
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und amnesty international bezeichnen ‚alle Kämpfer und deren
Helfer, die unter 18 Jahre alt sind‘ als ‚Kindersoldaten‘.“

Schülersoldat

Haniel-Akademie  Duisburg
2013
Foto: Jörg Briese

Martin Walser, um dessen Roman es hier gehen soll, wurde im
März  1927  geboren,  wuchs  in  Wasserburg/Bodensee  auf  und
besuchte die Oberschule in Lindau. Als Sechzehnjähriger war er
Flakhelfer,  danach  beim  Reichsarbeitsdienst.  Unter  dem
Stichwort  „Flakhelfer“  schreibt  Wikipedia:  „Nach  der  heute
weltweit  gebräuchlichen  Begriffsbestimmung  könnten  diese  im
weiteren  Sinne  nachträglich  zu  den  Kindersoldaten  gezählt
werden.  Der  Soziologe  Heinz  Bude  hat  die  Definition
Schülersoldaten  für  die  Luftwaffenhelfer  geprägt.“

Das Ende des Zweiten Weltkriegs erlebte Walser als Soldat der
Deutschen Wehrmacht und kam in Gefangenschaft.

1946 ff.
Nach Abitur und Studium wurde Martin Walser 1951 mit einer
Dissertation  zu  Franz  Kafka  in  Tübingen  promoviert,  war
Mitarbeiter beim Süddeutschen Rundfunk und reiste viel. Von
1953 an gehörte er zur Gruppe 47. Seit seinem Erstling Ein
Flugzeug  über  dem  Haus  und  andere  Geschichten  und  dem
Romandebüt  Ehen  in  Philippsburg  sind  vom  Herausgeber,
Übersetzer,  Essayisten,  Dramatiker,  Hörspiel-  und
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Drehbuchautor, dem Redner und Erzähler Martin Walser viele
Dutzende Einzelveröffentlichungen erschienen.

„Normalität“ und „Barbarei“
Mit seinem Roman Ein springender Brunnen und seiner Dankesrede
zur Verleihung des Friedenspreises des Deutschen Buchhandels
(Laudator: Frank Schirrmacher) erwies sich Martin Walser 1998
einmal mehr als sprachvirtuoser Chronist deutscher Geschichte
und als provozierender politischer Redner. Walser, der sich
lange vor der Wiedervereinigung zur deutschen Einheit bekannt
hatte und deshalb als Nationalist geschmäht wurde, galt und
gilt vielen nach der umstrittenen Dankesrede bis zum heutigen
Tag als Antisemit.

Wurde Martin Walsers Roman Ein springender Brunnen bei seinem
Erscheinen im Sommer `98 von der Kritik noch einhellig als
literarisches Ereignis gefeiert, änderte sich dies en detail
und en gros mit und nach der sog. Walser-Bubis-Debatte; jener
Debatte,  die  in  weiten  Teilen  völlig  ohne  mehr  als
oberflächliche Lektüre der Friedenspreisrede vom 11. Oktober
1998  auszukommen  schien,  folgte  später  nur  konsequent  die
Veröffentlichung  von  herabsetzenden  Befunden  nachgeholter
Lektüren des Romans aus dem Sommer. Eine der fahrlässigen
Bemerkungen zu Ein springender Brunnen las ich im Rahmen eines
größeren Aufsatzes von Detlef Claussen in der Wochenzeitung
Freitag vom Januar 1999. Claussen schrieb:

„Bei Walser wird der Nationalsozialismus aus der Perspektive
des kleinen Mannes beschrieben – der kleine Mann hat etwas
Hitlerjungenhaftes. (…) Schriftsteller nehmen freiwillig eine
intellektuelle Pimpfperspektive ein, die sie sich nur leisten
können, weil andere sie für bedeutende Männer halten.“

Und die ZEIT z. B. gab in einem Artikel Dieter Fortes mit dem
Titel  „Barbarei  des  Biedersinns“  vor,  Martin  Walser  zu
widersprechen,  der  vermeintlich  „Normalität“  als  Seelenruhe
gefordert  hätte.  Fortes  Beitrag  gipfelt  in  dem  Satz:
„Normalität  fordern,  heißt  die  individuelle  Erinnerung
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auslöschen.“

Ein  bedenkenswerter  Satz,  doch  hat  Walser  in  seiner  Rede
niemals Normalität gefordert, das Wort „Normalität“ kommt in
der  Rede  nicht  einmal  vor.  Es  geht  Walser  eher  um  die
Gewissensfreiheit des Einzelnen, der seine gesellschaftliche
Verantwortung als Zoon politicon bedenkt, sie ernst nimmt, sie
auch  im  Handeln  praktisch  werden  lässt,  sich  aber  nicht
vorschreiben lassen will, wie er mit Schande, Verantwortung,
Pflichten öffentlich umzugehen habe. Einmal nur nutzt Walser
in seiner Rede das Wort „normal“ und fragt: „Aber in welchen
Verdacht gerät man, wenn man sagt, die Deutschen seien jetzt
ein ganz normales Volk, eine ganz gewöhnliche Gesellschaft?
„Normal“ steht hier im Kontext von „gewöhnlich“, und eine
gewöhnliche  Gesellschaft  ist  ‚natürlich‘  immer  heterogen,
voller Widersprüche, Hoffnungen und Abgründe.

Selbstverständlich  weiß  Walser  um  den  falschen  Schein  des
Normalen‚  ‚Normalität‘  ist  ein  Konstrukt.  Zudem:  Als
Schriftsteller  ist  Walser   in  seinem  Werk  immer  schon
gelungen,  was  Forte  ihm  abzusprechen  sucht,  nämlich:
individuelle  Erinnerung  gegen  Widerstände  lebendig  zu
erhalten. Dass zur vermeintlichen Normalität die Barbarei als
Kehrseite gehört, ist eine der Einsichten, die man etwa in
Walsers  Kursbuch-Beitrag  Unser  Auschwitz,  aber  auch  über
Figuren  im  Roman  Ein  springender  Brunnen  leicht  gewinnen
könnte, wenn man denn für sie offen wäre.

Stellenlesen
Bequemer ist es allerdings, Martin Walsers Texte erst gar
nicht zu lesen oder nur auszugsweise zu lesen und sich dann
dem  sekundären  Geschwätz  darüber  anzuvertrauen  oder  selbst
welches in die Welt zu setzen. Der Sieg des Sekundären lebt
geradezu  vom  diesem  Nichtlesen,  diesem  kontextlosen
Stellenlesen. So viel beredet und so wenig gelesen wie die
98er-Texte  Walsers  wurden  hierzulande  zuletzt  nur  Salman
Rushdies Satanische Verse.



Jedem Roman aber, Literatur überhaupt, sollte man sich – eine
Selbstverständlichkeit – mit jener Haltung nähern, wie sie als
Lehre des Verstehens die aufgeklärte Hermeneutik vorschlägt.
Verkürzt gesagt: Im Prozess des Verstehens hat man sich selbst
Rechenschaft  abzulegen  über  die  eigenen  Vorurteile,
Vorverständnisse,  Interessen,  über  den  eigenen  historischen
Standort.  In  der  so  gewonnenen  relativen  Bewusstheit  kann
erstes Verständnis eines Textes überhaupt erst gelingen. Erst
so können und sollen auch Interpretation und Bewertung des
Textes zu vorläufigen Ergebnissen kommen.

Bühnengespräch 2013
in DU – Foto: Jörg
Briese

Provinz und Machtergreifung
Martin Walsers Roman Ein springender Brunnen ist und bleibt
ein Meisterwerk, ein 400-Seiten-Epos voller Geschichten und
Geschichte, voller Sprachzauber, Komik, Groteske, aber auch
Trauer.  Ein  springender  Brunnen  erzählt  von  Kindheit,
Pubertät, den Glücksmomenten und Nöten des Erwachsenwerdens.
Die Geschichte des Jungen Johann – verschränkt mit der des
Heraufdämmerns  des  NS-Regimes  –  ist  Familien-  und
Entwicklungsroman,  Liebes-  und  Dorfgeschichte  zugleich.  Der

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2015/01/LV5A2576.jpg


Roman  als  „Panorama  deutscher  Provinz  im  ‚Dritten  Reich‘“
(Martin Ebel) erzählt, wie der Faschismus auch im Mikrokosmos
der disparaten Gemeinschaft des fiktiv-realen Wasserburg an
Boden gewinnen und sich einnisten konnte.

Mit den Augen, aber nicht nur aus der Sicht des 1927 geborenen
Johann  macht  Walser  deutlich,  wie  vor  allem  Kinder  und
Jugendliche in den Sog des Faschismus gerieten, wie auch sie –
ge-  und  verführt  –  in  den  Alltag  unterm  Hakenkreuz
hineinwuchsen, wie und was man selektiv wahrnahm, was man von
Dachau  hörte,  wie  man  das,  was  man  gehört  hatte,  wieder
verdrängte. Walser macht dies alles verständlich, hilft zu
verstehen,  wie  geschehen  konnte,  was  geschehen  ist.  Etwas
verständlich zu machen, darzustellen, heißt aber eben nicht,
es zu legitimieren oder gar zu entschuldigen. Die Figur Johann
wird vom Autor gerade auch in ihrer beschränkten Weltsicht und
in ihren Widersprüchen aus- und dem Leser vorgestellt und so –
ohne die Figur zu denunzieren – dem skeptischen Blick der
Leser ausgesetzt.

Komplexität aushalten
Jeder  Vorwurf,  der  Autor  Walser  benutze  die  Jungen-
Perspektive,  um  sich  intellektuell  oder  moralisch  zu
entlasten, wirkt vollends absurd, wenn man sich einmal auf die
ästhetische Komplexität des Romans eingelassen hat. Walsers
Menschenkenntnis  und  sein  skeptischer  Humanismus  enthüllen
sich  nicht  über  eine  schnell  zu  habende,  dem  Text  bequem
abzulesende  Botschaft,  sondern  nur  über  die  Schönheit  der
Sprache, die Polyphonie und Komposition von Ein springender
Brunnen.

Nicht  allein,  dass  die  Perspektive  der  Figur  Johann  sich
entwickelt, verändert, die Perspektive Johanns ist sozusagen
auch immer nur ein Tor, durch das hindurch der Autor Martin
Walser uns sehen und hören lässt: Wir sehen und hören ein
faszinierendes  Gewirr  von  Stimmen,  eine  wohldurchdachte
Konstellation  sich  kommentierender  oder  widersprechender
Figuren, Dialoge und Anekdoten, fulminante Kürzestgeschichten



und essayistische Diskurse, die weit über die Perspektive, die
Beobachtungen  oder  den  Bewusstseinsstrom  des  Jungen  Johann
hinausweisen. Ein springender Brunnen ist dabei trotz aller
Nähe  zur  Biografie  Martin  Walsers  eben  nicht  –  wie
gelegentlich behauptet – eine Autobiografie, sondern – wenn
überhaupt  –  die  fiktive  Biografie  eines  Jungen,  der  dem
Schriftsteller Walser als junger Mann ähnlich, aber nicht zum
Verwechseln ähnlich sieht.

Stimmenwechsel
Neben Johann, neben unvergesslichen Rand- als Hauptfiguren,
neben forschen und verschämten Nazis sind in Ein springender
Brunnen vor allem die leise und lauter Widersprechenden zu
hören:  In  Episoden,  die  erzählen  vom  Vater,  von  den
Demütigungen  des  Halbjuden  Landsmann  oder  des  Zirkusclowns
Munz. Wenn es so scheint, als ob Johann von einer Zirkusnummer
mit Direktor und Clown erzähle, die vom Sprachwitz her an
bestes Politkabarett à la Werner Finck erinnert, dann greift
natürlich der Autor als Erzähler ein und führt vor, was kein
elfjähriger Junge je erzählen könnte. Es greift der Autor ein,
wenn die Rede ist von der Brutalität der Kriege, etwa von des
Vaters letzter Schlacht bei Soisson im Juli 1918, hier wird
das  Buch  zur  beeindruckenden  Antikriegserzählung.  Insofern
entwirft Martin Walser eine überfällige, nie von Beschönigung,
Wunschdenken, politischer Korrektheit umgedeutete literarische
Innenansicht deutscher Geschichte vor 1945, insofern schrieb
Martin Walser einen Roman, der auf jede Empfehlungsliste für
jugendliche Leserinnen und Leser gehört.

An ihrer Sprache kann man sie erkennen
Nicht nur nebenbei ist Martin Walsers Roman auch ein Buch über
die Anfänge eines Schriftstellers und die Liebe zur Sprache
als einem ‚springenden Brunnen‘. Eine Liebe zur Sprache, die
für  den  sensiblen  Johann  oft  einer  Flucht  in  die  Sprache
gleichkommt.  Am  Gebrauch  der  Sprache  und  ihrem  Vokabular,
übers  Dialektsprechen  oder  doppelzüngige  Reden  werden  die
meisten Charaktere der Figuren kenntlich, verraten sich auch
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die jeweils unterschiedlich motivierten Opportunisten, verrät
sich die Machtgier der neuen Führer.

Von Johann und über Johann wird dagegen anders erzählt. Geht
es um ihn, klingt die Sprache des Erzählers wunderbar zart,
einfühlsam, mal märchenhaft, mal erotisch, mal derb-drastisch
im Ton. In nuanciert sinnlicher Sprache lässt der Erzähler
sich erinnernd Gerüche, Klänge, die erste Liebe und geliebte
Menschen erneut lebendig werden.

Foto: Jörg Briese

Konstrukt Erinnerung
„Vergangenheit als Gegenwart“: Dreimal beginnt Martin Walser
die Anfangskapitel der drei Teile seines Romans mit dieser
Überschrift. In diesen Kapiteln reflektiert Walser explizit
über die Art und Weise, in der wir – auch und vor allem über
Sprache – unsere Identität, unsere Vergangenheit und unsere
Erinnerungen aktiv (re)konstruieren. Ich verlasse mich nicht
auf meine Erinnerungen, hat Marcel Noll einmal geschrieben.
Dies tut auch Martin Walser nicht. Er verlässt sich nicht auf
seine Erinnerungen, aber er nimmt sie ernst.

Ein springender Brunnen ist ein Text, der, sich erinnernd,
zugleich  über  die  Fragwürdigkeit  der  Konstruktion  von
Erinnerung  nachdenkt.  Walser  widersteht  dabei  der  Gefahr,
seine  Fiktion  einer  fragmentierten  Jungen-Biografie  mit
Ideologie oder „political correctness“ von heute zu versöhnen,
Geschehenes umzudeuten oder sich ‚schön zu schreiben‘. Man
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kann seine Vergangenheit nicht vom dem befreien, „was in ihr
so  war,  wie  wir  es  jetzt  nicht  mehr  haben  möchten“  (S.
282/283).

Keine der Walserschen Figuren wird unter der Hand nachträglich
zum Vertreter einer inneren Emigration stilisiert, noch wird
der Faschismus in der Provinz zum Familien-Dorfidyll verklärt.
Walser lässt seinen unterschiedlichen Figuren sowohl ihre –
durchaus auch selbstverschuldete – Blindheit, ihr bösartiges
Herrenmenschentum, er lässt ihnen aber auch ihre Einsichten,
ihre Güte und ihr Scheitern.

Lernen von den Rissen und Brüchen des Modells
Genau so, auf diese Weise, wurde mir von Martin Walser endlich
mehr von dem erzählt, was mir mein eigener Vater, Jahrgang
1923,  aufgewachsen  in  Stargard  bei  Stettin,  nie  erzählen
wollte.  Ich  weiß  jetzt  –  abseits  historisch-soziologischer
Forschungen oder Hollywood-Dramaturgie – etwas besser, wie im
Alltag der Provinz überhaupt geschehen konnte, dass einer als
Junge, Jugendlicher zwischen fünf und siebzehn Jahren in ein
menschenfeindliches System hineinwuchs, ohne es wirklich zu
erfassen; wie man mitlief, ohne je Mitläufer oder gar Täter
werden  zu  wollen;  warum  einer  Soldat  werden  wollte  und
Widerstand als Alternative zu wenig sichtbar wurde. Für mich
als Leser enthüllt sich über Walsers Roman so eher mehr von
der Gefährlichkeit des und von der Verführbarkeit durch den
Faschismus, als es viele gutmeinende Texte und Filme eines
appellativen,  pädagogisch  hilflosen  Antifaschismus  je
geschafft haben.

Der janusköpfige Johann: Wegdenken oder verantwortlich Handeln
Dass „Vergangenheit als Gegenwart“ vor allem ängstigen kann,
mit  dieser  Erfahrung  endet  Johanns  Geschichte.  Zitat:  „Er
wollte  von  sich  nichts  verlangen  lassen.  Was  er  empfand,
wollte er selber empfinden. Niemand sollte ihm eine Empfindung
abverlangen, die er nicht selber hatte. Er wollte leben, nicht
Angst  haben.“  Die  Figur  des  siebzehnjährigen  Johann,  der
glaubt, wegdenken zu müssen, um eigener Angst, aber auch der



Angst  der  Opfer  des  Faschismus  nicht  zu  begegnen:  Die
Romankapitel „Vergangenheit als Gegenwart“ gehören unbedingt
als  Vor-Worte  oder  Seitenstücke  zur  Dankesrede  aus  der
Paulskirche. „Von der Neigung des Menschen zu verdrängen, was
er nicht ertragen (…) kann“ (M. Maron), darüber hat Martin
Walser auch dort gesprochen – und diese Neigung nicht etwa
gebilligt, sondern als unselig kenntlich gemacht.

Wie  schwer  es  dagegen  fällt,  statt  zu  verdrängen,
Verantwortung  zu  übernehmen,  dies  führt  Walser  in  Ein
springender  Brunnen  vor  allem  über  einen  fantastischen
Kunstgriff vor, dem magisch-realistisch erzählten „Wunder von
Wasserburg“.  Gleich  zwei  sehr  unterschiedliche  Versionen
werden dem Leser in dieser Textpassage zu zwei Tagen im Leben
des elfjährigen Johann angeboten.

Die eine Version zeigt einen Johann, der seiner ersten Liebe
Anita  auf  dem  Fahrrad  in  einen  Nachbarort  folgt  und  den
Schmerz  des  ersten  Liebeskummers  kennenlernt.  Die  zweite
Version  zeigt  einen  Johann,  der  am  Ort  bleibt,  sich  für
Schwächere einsetzt, der Zivilcourage beweist und in einem
Schulaufsatz zum Thema, wie viel Heimat nötig sei, mutig gegen
Rassenwahn anschreibt.

Welcher Tag wurde wirklich gelebt, von Johann erlebt? Welcher
nur  erinnernd/fantasierend  von  Johann  oder  vom  Erzähler
erfunden, gewünscht, herbeigesehnt, herbeigelogen? Denn davon
träumt auch Johann: Einmal so gesehen zu werden, wie er sich
selbst gern sähe.



Schlussapplaus
Foto: J. Briese

Ermutigung zum Widerspruch
„Das Wunder von Wasserburg“ ist eine der verwirrendsten und
schönsten Geschichten des Romans, weil sie nicht nur Illusion
und Enttäuschung zeigt, sondern auch die Hoffnung weckt, dass
in  jedem  Liebenden,  Erwachenden  die  Kraft  zum  Widerstand
wachsen könnte. Eine Hoffnung, von der Walser in seinem Roman
auch zeigt, dass sie zwischen 1932 und 1945 zu selten Gestalt
annahm, sodass selbst der Autor als Weltenschöpfer sich nicht
anders  zu  helfen  weiß,  als  seiner  Figur  Johann  einen
veritablen Engel als Doppelgänger an die Seite zu stellen, und
so Johann zumindest für ein einziges Mal für alle sichtbar
mutig und wortgewaltig über sich hinauswachsen zu lassen.

Mit der Angst der Figur des später siebzehnjährigen Johann,
mit  seiner  Angst,  der  Not  der  Opfer  des  Faschismus  zu
begegnen, der Angst sie nicht ertragen zu können, mit der
Angst vor dem eigenen Verdrängen und Versagen lässt Martin
Walser seine Leser am Ende des Romans schließlich zurück, aber
nicht allein. Der unausgesprochenen Aufforderung, sich dieser
Angst zu stellen, Verantwortung zu übernehmen, werden Figur
und  Leser  auf  je  eigene  Weise  nachkommen  müssen.  Und  von
diesen Nöten und Ängsten zu sprechen, heißt eben nicht, die
Nöte  der  deutschen  Kriegs-  und  Nachkriegsgeneration
aufzurechnen gegen das ungeheuerliche Leid, das Deutsche Juden
zugefügt haben. Es heißt nichts weniger, als sich der eigenen
Verführbarkeit  zu  stellen,  über  deren  Ursachen  tief
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nachzudenken,  um  nie  wieder  Handlanger  eines  totalitär-
menschenverachtenden Systems zu werden.

Drohung, Hoffnung: Jeder ist zu allem fähig
Und damit werden wir nicht nur retrospektiv mehr als genug zu
tun haben. Mit dem Sachbuch Soldaten. Protokolle vom Kämpfen,
Töten und Sterben (von Sönke Neitzel und Harald Welzer) hat
die Debatte um Krieg, Soldatentum und Verrohung eine neue,
weit in die Gegenwart hineinreichende Dimension erhalten. Dass
Krieg  (und  Vorkrieg)  notwendig  Gewalt  auf  allen  Ebenen
entfesselt und in der Vergangenheit oft Männergesellschaften
Realität  werden  ließ,  die  ihre  ganz  eigenen  (Un-)Werte,
Orientierungen  und  Referenzrahmen  besaßen,  wird  hier
eindrücklich  belegt.

Die beiden Autoren machen verständlich, wie im Rahmen des
spezifischen  Militarismus,  Sexismus,  Biologismus  und
Führerkults des Dritten Reiches ganz ‚normale’, gutmütige und
freundliche Männer zu „Weltanschauungskriegern“ mutierten, vom
Dr. Jekyll zu Mr. Hyde in wenigen Wochen. Vielen Soldaten wird
der Krieg als Vernichtungsfeldzug zur Routine, zur täglichen
Arbeit und so erledigen sie sie auch. Das erschreckendste
Ergebnis des Buches aber ist, dass in entsprechendem Umfeld zu
gegebener Zeit jeder (und jede!) von uns in Gefahr gerät, der
Gewalt an sich und anderen freien Lauf zu lassen.

Martin Walser
Foto: J. Briese
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Und selbst?
Nach der Lektüre von Soldaten bewegt mich die Frage, wie wir
die Erkenntnisse daraus kritisch übertragen könnten auf den
heutigen  inhumanen  Referenzrahmen  einer  eiskalten
Ökonomisierung aller Lebensbereiche. Was wäre zu leisten, um
Elemente  anderer,  humaner  Utopien  aufscheinen  und  wirksam
werden  zu  lassen,  die  noch  etwas  wissen  von  Mitgefühl,
Zivilcourage, Sapere aude, Sprachkritik oder gar der Utopie
eines gerechten Gemeinwesens, das keine Sündenböcke benötigt?

Wir  heute  erhoffen  von  uns  selbst  zumeist,  dass  wir  im
Faschismus  als  gute  Menschen,  vielleicht  sogar  als
Widerständler gehandelt hätten. Doch sind solche heroischen
Illusionen mehr als fahrlässig. Hic Rhodus, hic salta – hier
und heute also wäre erst einmal zu beweisen, aus welchem Holz
man geschnitzt ist. Wann haben Sie denn, wann habe ich denn
zum letzten Mal von Angesicht zu Angesicht – vielleicht in der
Familie,  unter  Kollegen  oder  in  der  Kneipe?  –
menschenfeindlichen  Sprüchen,  Sexismus  oder  gar  Neonazismus
Einhalt geboten und dabei auch nur etwas Ablehnung riskiert?

Ich kann mich nicht erinnern. Sie?

_______________________________________________

Preiswerte Ausgabe: Martin Walser „Ein springender Brunnen“,
Roman. Suhrkamp-Verlag, kartoniert, 416 Seiten, 12 Euro.

Der  Hochstapler,  der  die
Nazis  hasste  –  Jan  Zweyers
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Roman „Eine brillante Masche“
geschrieben von Theo Körner | 16. April 2015
Er besaß zweifelsohne ein hohes Maß an krimineller Energie,
trat wechselweise unter sieben verschiedenen Namen auf, vor
Gericht versuchte er aber dann den Biedermann oder gar den
Helfer in der Not zu geben. Die Rede ist von Johann Bos, dem
der Journalist und Schriftsteller Jan Zweyer sein neues Buch
widmet.

Zweyer erzählt – nach wahren Begebenheiten – die Geschichte
eines ausgebufften Betrügers, der in den Wirren der ersten
Nachkriegsjahre  „Eine  brillante  Masche“  (So  der  Titel  des
Buches) fand, um sich zu bereichern. Bos hatte es auf die
engsten Angehörigen von Nazi-Funktionären abgesehen, die noch
in  Haft  saßen.  Der  größte  Wunsch  der  Familien  bestand
natürlich  darin,  ihre  Männer  oder  Väter  wieder  frei  zu
bekommen. Da klammerte man sich an jeden Strohhalm und fiel
auf Leute wie Bos schnell herein, dem es immer wieder gelang,
sich das Vertrauen der Verwandten zu erschleichen und sie um
große Mengen an Schmuck zu erleichtern.

Er  gaukelte  den  Leuten  vor,  durch  diese  „Vorkasse“  bei
Aufsehern  oder  Führungskräften  von  Gefängnissen  die
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Freilassung  erwirken  zu  können.  Dazu  erfand  er  glaubhafte
Geschichten  zu  seiner  eigenen  Person,  stellte  sich  als
Kripobeamter oder einflussreicher Industrieller vor. Er  hatte
sich zuvor im Umfeld der späteren Opfer umgehört.

Die Kripo war zwar hinter ihm her, aber es kam dem Gesuchten
anfangs sicherlich zugute, dass es im Polizeisystem um den
Austausch  an  Informationen  –  beispielsweise  über  seine
Aufenthaltsorte – nicht zum allerbesten bestellt war. Aber
selbst, wen man ihn verhaftet hatte, was mehrfach geschah,
sollte es dem wendigen Bos gelingen, aus dem Knast zu türmen.

Doch im Januar 1948 war dann das Spiel endgültig vorbei, der
Mann hatte es offensichtlich zu weit getrieben. Handel mit
gefälschtem Schmuck war es unter anderem, der die Polizei auf
die Fährte von Johann Bos brachte. In der Anklageschrift war
die  Rede  von  Diebstahl,   vollendetem  Betrug  in  45  und
versuchtem Betrug in 20 Fällen. Auch Beamtenbestechung und
Urkundenfälschung wurden ihm vorgeworfen.

Schon  die  Lebensgeschichte  dieses  Draufgängers,  der  neben
seiner Frau noch zwei Verlobte hatte, ist fesselnd, spannend
und unterhaltsam zugleich. Durch die Art und Weise, wie der
Autor die Biographie des gebürtigen Osnabrückers aufbereitet
hat, wird aus dem Buch ein Lesestoff, den man nicht mehr aus
der Hand legen möchte. Zweyer hat nicht nur Gerichtsakten
studiert, sondern vor allem auch die Presseberichte zu dem
Prozess vor dem Arnsberger Landgericht im Jahr 1950 zur Hand
genommen.  Dadurch  gelingt  es  ihm,  das  Bild  eines  äußerst
zwiespältigen Menschen zu zeichnen: Während der Metzgerlehre
bestiehlt er seinen Chef mehrfach, bis der ihn schließlich
rauswirft,  dagegen  erweist  er  sich  später  als
vertrauenswürdiger  und  liebevoller  Vater.

Mit dem geklauten Geld hat er sich übrigens den ersten Besuch
in einem Stripteaselokal finanziert. Als ihn während des NS-
Regimes der Gestapo-Mann im KZ verschwinden lässt, den er beim
Schäferstündchen mit seiner Frau erwischt hatte, bleibt seine



Rolle im Konzentrationslager im Ungefähren. Dass er dort aber
nicht zu den Tätern gewechselt ist, wie er später beteuert,
mag man ihm schon glauben. Das Arnsberger Gericht versucht er
auch  davon  zu  überzeugen,  dass  er  –  bei  allen  seinen
menschlichen Schwächen – doch eigentlich ein gutes Herz hatte.
Nachprüfen ließ sich seine Beweisführung zum Zeitpunkt der
Verhandlung nur nicht mehr, denn da waren die Lebensmittel,
die  er  Mitmenschen  gespendet  oder  an  Kinderheime  verteilt
haben will, wohl schon längst verspeist gewesen sein.

Offen  ließ  es  Bos,  wo  er  sein  ergaunertes  Geld  versteckt
hatte, sofern überhaupt noch etwas vorhanden war. Für das
Motiv  seiner  Taten  legte  er  ein  klares  Bekenntnis  ab:  Er
mochte die Nazis nicht leiden und „die meisten, die in den
Internierungslagern sitzen, sind dort völlig zu Recht“.

Wenn der Leser am Ende des Buches erfährt, dass nicht alles,
was er über Johann Bos erfahren hat, den Tatsachen entspricht,
sondern  vielmehr  der  Autor  sich  hier  und  da  auch
schriftstellerische Freiheiten gegönnt hat, ist das dem Band
nicht abträglich. Im Gegenteil. So ist es wirklich spannend,
sich mit einer solch schillernden Persönlichkeit zu befassen,
wobei sich schon die Frage stellt, warum man so wenig über
Johann Bos weiß, der auch in Städten wie Hagen und Herne sein
Unwesen trieb.

Jan Zweyer: „Eine brillante Masche – Die fast wahre Geschichte
eines Lügners“. Roman. Grafit Verlag, Dortmund, 221 Seiten,
9,99 Euro.

Beinahe-Schönheitskönigin mit

https://www.revierpassagen.de/28452/eine-beinahe-schoenheitskoenigin-mit-schwaechen-nick-hornbys-neuer-roman-miss-blackpool/20141221_2044


Schwächen: Nick Hornbys Roman
„Miss Blackpool“
geschrieben von Britta Langhoff | 16. April 2015

 Es sind die bewegten 60er Jahre und kurz
bevor  Barbara,  ein  junges  ehrgeiziges
Mädchen, sich zur „Miss Blackpool“ krönen
läßt, wird ihr klar, dass es nicht das ist,
was sie will.

Ihr größter Traum ist es, in die Fußstapfen der bewunderten
Komödien-Schauspielerin  Lucille  Ball  zu  treten.
Kurzentschlossen verlässt sie das vom Arbeitermilieu geprägte
Nord-England, geht ins swinging London, ändert ihren Namen in
Sophie  Straw  und  schon  nach  kurzer  Zeit  entzückt  sie  die
britische Fernsehnation als frischer Stern am Comedy-Himmel in
einer  Sitcom,  die  in  ihrem  Herkunftsmilieu  spielt  und
ausgerechnet  Barbara  (and  Jim)  heisst.

Diese Zeit, vor allem die hinter den Kulissen verbrachte Zeit
mit  allen  Mitwirkenden,  wird  die  beste  Zeit  ihres  Lebens
werden. Doch irgendwann lassen sie alle das Skript zu nahe an
sich heran und sie beginnen, die Dramen aus der Serie auf ihr
eigenes Leben zu übertragen.

Plötzlich sehen sie sich alle vor eine Wahl gestellt. Die
Drehbuchautoren Tony und Bill, von Haus aus Comedy-Besesssene,
verbergen beide ein Geheimnis. Doch während der eine Frau und
Kind  zu  versorgen  hat,  fühlt  der  andere  sich  zu  Höherem
berufen.  Regisseur  Dennis  hasst  seine  Ehe,  aber  er  liebt
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seinen Job (und scheinbar aussichtslos Barbara/Sophie). Der
männliche Co-Star Clive steht sich vor allem selbst im Weg.
Sie  alle  müssen  entscheiden,  ob  und  wie  sie  weitermachen
wollen oder ob sie sich für ein anderes Programm entscheiden.

Soweit der Inhalt von „Miss Blackpool“, den neuen Roman des
britischen Kultautors Nick Hornby. Hätte man mir dieses Buch
als „blind audition“ in die Hand gedrückt und mich gebeten:
„Rate den Autor. Kleiner Hinweis: Du hast auch sonst jede
Zeile von ihm gelesen“ – ich hätte mich schwer getan, dieses
Buch einwandfrei als „einen Hornby“ zu identifizieren. Was an
sich ja so schlecht gar nicht sein muss. Jeder Autor will sich
weiterentwickeln, muss es sicher auch. Aber – was sich schon
bei seinen letzt erschienenen Short Stories andeutete, ist
jetzt  zur  Gewissheit  geworden:  Nick  Hornby  weiß  ganz
offensichtlich  nicht,  wohin  er  sich  entwickeln  soll  oder
(schwerwiegender) entwickeln kann.

Aber auch so war mein erster Gedanke: Was bitte gibt das
jetzt? Mad Men für die englische Landbevölkerung? Muss jetzt
unbedingt der Nächste auf den gerade so beliebten Zug der
Sechziger-Jahre-Nostalgie  aufspringen?  Das  Ganze  dann  auch
noch  gegossen  in  eine  Gemengelage  aus  selbstmitleidigem
Gejammere, möglicherweise autobiographisch gefärbten Problemen
(die  zerrissenen  Drehbuchautoren  Bill  und  Tony!)  und
Milieustudie.  Nicht  nur  die  titelgebende  Beinahe-Miss-
Blackpool gerät seltsam blutleer. Dass weibliche Figuren in
Hornby Romanen oft zu holzschnittartig geraten, ist nichts
Neues, aber dass das ganze Buch einem eigenartig fremd bleibt,
schon.

Es ist auch das erste Mal, dass mit der Tradition gebrochen
wird,  einen  Nick-Hornby-Roman  in  Deutschland  mit  demselben
Titel zu veröffentlichen wie im Original. Ein Schelm, wer
Böses dabei denkt, aber man kommt nicht umhin zu bemerken,
dass es in diesem Fall angebracht war. Denn was Barbara/Sophie
zum  „Funny  Girl“  (so  der  Originaltitel)  macht,  bleibt
tatsächlich  unklar.  Der  Autor  erzählt  uns  unermüdlich  von



ihrem  außergewöhnlichen  komischen  Talent,  aber  nicht  ein
einziges Mal kann man mit ihr oder über sie lachen.

Es ist wohl so, dass Dinge, die auf der Bühne oder auf einem
Bildschirm  lustig  wirken,  in  einem  Buch  nicht  witzig
rüberkommen.  Außerdem  bleibt  Hornby  nicht  bei  seiner
Hauptperson.  Er  mäandert  von  einem  Charakter,  von  einer
Nebenlinie  zur  anderen  und  Barbara/  Sophie  wird  eher  zum
Rahmen für die männlichen Psychodramen.

Die  frische,  leichte  Überzeichnung  und  die  daraus
resultierenden  Schrulligkeiten  der  handelnden  Personen,  für
die Nick Hornby berühmt und geliebt wurde, fehlen fast völlig.
Während  Hornby  das  Buch  erkennbar  dazu  nutzen  möchte,
sogenannte  leichte  und  gut  gemachte  Unterhaltung  zu
verteidigen, geht ihm selber jegliche Leichtigkeit verloren.
Ganz  klar  nutzt  er  seine  eigentlichen  Stärken  nicht.
Vielleicht liegt es daran, dass ihm die gewählte Zeit nicht
vertraut  ist  und  er  zuviel  Energie  auf  originalgetreue
Darstellung  verwendet  hat.  In  seinen  bisherigen  Büchern
schöpfte  er  im  wesentlichen  aus  eigenen  Erfahrungen  und
schrieb  über  Dinge  und  Zeiten,  die  ihm  vertraut  waren.
Möglicherweise  sind  es  deswegen  auch  die  Figuren  der
Drehbuchautoren, die dem Leser am vertrautesten werden und mit
denen er am meisten mitfiebert.

Seine schönsten Geschichten schrieb Hornby immer, wenn er von
den Überraschungen erzählte, die das Leben für jeden von uns
bereithält. Das zeigt auch der wehmütige, aber liebevolle und
schöne  Epilog.  Man  mag  bemängeln,  dass  der  eigentlichen
Thematik des Buches ein richtiges Ende fehlt und es nur ein
Kunstgriff ist, das Buch mit einem Epilog zu beenden, der in
der Gegenwart spielt. Doch so gibt der Epilog dem Buch ein
zwar melancholisches, aber versöhnliches Ende.

Miss Blackpool ist Hornby erster Roman nach 5 Jahren, in denen
er hauptsächlich als Drehbuchautor gearbeitet hat. Bleibt die
Hoffnung, dass er damit nicht einen weiteren Schritt „a long



way  down“  macht.  Dennoch:  Enttäuscht  werden  eher  die
eingefleischten  Hornby-Fans  sein,  deren  Erwartungen
zugegebenermaßen sehr hoch hängen. Wer zu „Miss Blackpool“
greift und leichte, gut gemachte Unterhaltung sucht, wird sich
mit diesem Buch nicht schlecht bedient finden.

Nick Hornby: „Miss Blackpool“. Verlag Kiepenheuer und Witsch,
Köln. 429 Seiten, € 19,99.

Ermittlungen  in  der
„verbotenen  Stadt“  –
beachtliches  Krimidebüt  aus
dem Ruhrgebiet
geschrieben von Britta Langhoff | 16. April 2015

 Als  ausgewiesener  Schalke-Fan  in  der
„verbotenen  Stadt“  Dortmund  arbeiten  zu
müssen, dann noch ein wandelndes Beispiel
für die alte Fußballer-Weisheit „Knie heilt
nie“ zu sein und als krönende Dreingabe
einen  Assistenten,  der  sich  trotz  oder
wegen  seines  Atze-Schröder-Stylings  als
unermüdlicher  Playboy  gefällt  –
Kriminalkommissar  Georg  Schüppe  hat  mehr
als ein Problem. Da fällt sein ungeliebter
Spitzname „Der Spaten“ schon kaum mehr ins
Gewicht.

Derart vom Leben gebeutelt, macht er sich eher widerwillig auf
zu seiner neuesten Ermittlung. Ein toter Einbrecher in einem
Dortmunder Zechenhaus verspricht nun auch nicht gerade die
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dollste Ablenkung. Weder für ihn noch für Polizeireporter Tom
Balzack, der sich mehr schlecht als recht mit seiner kleinen
TV-Firma  als  Sensations-Zulieferer  für  den  Boulevard
durchschlägt. Doch nicht lange und der kleine Routinefall wird
undurchsichtig. Drei weitere Morde folgen und an den weit
voneinander  entfernten  Tatorten  finden  sich  DNA-Spuren  des
Einbrechers aus dem Zechenhaus. Der jedoch befand sich zum
Zeitpunkt  der  drei  Morde  schon  in  fortgeschrittener
Totenstarre.

Wer legt da eine falsche Fährte und vor allem warum? „Der
Spaten“ sieht die Zusammenhänge nicht, vielleicht will er sie
auch gar nicht sehen. Die vage Ahnung, dass dieser Fall etwas
mit  ihm  und  seiner  traurigen  Vergangenheit  zu  tun  haben
könnte, lässt er zunächst nicht zu. Somit schlägt die Stunde
des  Reporters.  Balzack  ist  chronisch  pleite,  der
Konkurrenzdruck groß, ihn kann nur noch die eine, die ganz
große Geschichte retten. Er erkennt den Zusammenhang zwischen
den Morden, er kennt „Die Abtaucher“ aus der sogenannten guten
Gesellschaft, die nun in der verqueren Logik eines Killers für
einen Augenblick der Unachtsamkeit bezahlen müssen.

„Die Abtaucher“ ist das gelungene Krimi-Debüt des Journalisten
Thomas Schweres und weit mehr als nur ein weiterer halbwegs
gelungener Regional-Krimi. Der gebürtige Essener Schweres lebt
als Schalke-Fan „undercover“ in Dortmund und treibt sich mit
seiner  TV-Firma  vorzugsweise  auf  dem  Boulevard  herum.
Ähnlichkeiten  zum  Protagonisten  Balzack  dürften  also  nicht
rein zufällig sein.

Thomas Schweres ist ein genauer Beobachter, den versierten
Rechercheur merkt man durchgängig. Er weiß genau, worüber er
schreibt, in seinen langen Reporterjahren ist er zum genauen
Kenner  der  Ruhrgebiets-Szene  geworden.  Die  Liebe  zum  Pott
schimmert  durch,  aber  auf  nett  gemaltes  Lokalkolorit
beschränkt er sich dabei dankenswerterweise nicht. Schweres
scheut sich nicht, auch die unangenehmen, schwierigen Seiten
des Ruhrgebiets aufzuzeigen. Ob es um Schutzgelderpressungen,



den Tagelöhner-Strich, die vergifteten Monte Schlackos geht –
Schweres redet Tacheles. Wer jemals länger in einem Stadtteil
gearbeitet  oder  gelebt  hat,  in  dem  ganz  eigene  Gesetze
herrschen und der von der Obrigkeit als aufgegeben bezeichnet
werden  darf,  weiß,  wovon  Schweres  redet  und  liest  die
entsprechenden  Seiten  mit  einem  sonderbares  Gefühl  der
Dankbarkeit  dafür,  dass  es  endlich  einer  ungeschönt
ausspricht. Dazu gönnt der Kenner des Boulevards dem Leser
amüsante  Einblicke  in  das  umkämpfte  Geschäft  mit  dem
Sensations-Journalismus.

Thomas  Schweres  schreibt  kurz,  knackig  und  durchgehend
flüssig.  Wie  man  einen  Plot  aufbereitet  und  den  Leser
häppchenweise  bei  der  Stange  hält,  weiß  er  aus  seinem
Tagesgeschäft und übertragt das gekonnt und mit gelegentlichem
Augenzwinkern in die Romanform. Der Plot an sich ist stimmig,
auch wenn man heutzutage anscheinend in keinem einzigen Krimi
mehr auf persönliche Involvierung der ermittelnden Kommissare
verzichten kann. Alles in allem spannende Lektüre, mit der
nicht  nur  Ruhrgebiets-Liebhaber  richtig  aus  dem  Alltag
abtauchen können.

Interessanterweise ist unter den Protagonisten kein einziger
richtiger  Sympathieträger,  aber  der  Autor  schafft  das
Kunststück, dass man dem Kommissar, dem Reporter und seinen
Mitstreitern ein gutes Ende wünscht. Den meisten jedenfalls.
Wahrscheinlich,  weil  man  sie  alle  irgendwoher  kennt.  Im
Zweifelsfall aus der Nachbarschaft.

Thomas Schweres: „Die Abtaucher“. Grafit Verlag, Dortmund, 220
Seiten, € 9,99

P.S.: Dass Schweres sich mit medialer Vermarktung auskennt,
merkt man auch der professionellen Werbung für das Buch an.
Der Song und der Trailer zum Buch machen richtig Spaß und Lust
auf  das  Buch.  Zu  bewundern  auf  der  Webseite  des  Grafit-
Verlages.



Leben  im  Wildwuchs  der
Lektüren:  Ulrich  Raulff
blickt  in  die  1970er  Jahre
zurück
geschrieben von Bernd Berke | 16. April 2015
Leicht  kommen  einem  die  eigenen  Jugendjahre  mitsamt  den
Zwanzigern wie die allerbesten Abschnitte der Geschichte vor.
Das waren noch Zeiten. Da fühlte man sich noch (gelegentlich)
kraftvoll und schier unverwundbar. Und wie man von Tag zu Tag
immer klüger wurde, wie man allen die Stirn bieten wollte…

In  solchem  Sinne,  wenn  auch  mit  nachträglicher  Skepsis
ausbalanciert,  hat  Ulrich  Raulff  jetzt  Bruchstücke  seiner
intellektuellen  Autobiographie  vorgelegt.  Ein  weiteres
Beispiel fürs Genre „Wenn Großvater erzählt“?

Der  1950  in  Meinerzhagen  geborene  Raulff  hat  seine
historischen  und  philosophischen  Studien  vornehmlich  in
Marburg, Frankfurt und Paris betrieben, sich aber auch in
Berlin, England, Italien und den USA umgetan. Man darf da wohl
einen gutbürgerlichen Familienhintergrund mit entsprechendem
Selbstbewusstsein vermuten.
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Jedenfalls hat Raulff etwas aus sich gemacht: Er war zeitweise
Feuilletonchef  der  FAZ  sowie  leitender  Redakteur  der
„Süddeutschen Zeitung“ und ist schließlich 2004 Direktor des
Deutschen  Literaturarchivs  in  Marbach  geworden.  Alles  vom
Feinsten.

In dem Buch „Wiedersehen mit den Siebzigern“ erzählt er nun
vornehmlich von seinen studentischen Lehr- und Wanderjahren.
Der „Nach-68er“ Raulff, der somit an der vermeintlich großen
Rebellion nicht beteiligt war, schildert die frühen 70er Jahre
als  Zeit  des  überaus  heiligen  Ernstes  aus  dem  allmählich
versiegenden  Geiste  marxistischer  Strömungen  und  Grüppchen.
Welch eine Rechthaberei herrschte da! Wie war man im Gehege
des Zeitgeistes gefangen! In so mancher festgefahrenen Debatte
ward  den  Sensibleren  unbehaglich  zumute.  Hier  drohte  der
Absturz ins Kleinbürgerliche, dort das Elend der Polit- und
Psychosekten.

Ulrich Raulff beschreibt die vielen, vielen langen Tage, die
er in den schönsten und ergiebigsten Bibliotheken verbracht
hat. Er selbst baute an der Uni regelmäßig einen Büchertisch
auf.  Auch  die  erotische  Neigung  zu  zartsinnigen  Mädchen
scheint  sich  allemal  durch  gehabte  oder  ersehnte  Lektüren
angebahnt zu haben. Büchereien, so lernen wir abermals, sind
nicht  zuletzt  Stätten  eines  im  weitesten  Sinne  erotischen
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Begehrens. Das Leben und das Lesen waren also nahezu eins.

Als große Befreiung hat der junge Mann es erlebt, im Paris der
mittleren  und  späten  70er  Jahre  in  ein  ganz  anderes
intellektuelles Klima einzutauchen als vormals in Marburg, wo
etwa Wolfgang Abendroth das Sagen hatte. In Frankreich waren
es die großen Zeiten von Roland Barthes und Michel Foucault.
Glückhafter Umstand für die weiteren Jahre: Von Foucault hielt
Raulff alsbald ein Empfehlungsschreiben in den Händen, das
seinerzeit in Paris und eigentlich weltweit alle Türen der
Geisteswelt öffnete. Er und ein Freund hatten sich einfach
getraut, den großen Meister anzusprechen…

Der Strukturalismus und seine Vernunftkritik, die etwas später
als Import in Deutschland anlangten, erwiesen sich für Raulff
als Vademecum gegen den bis dato stramm links dominierten
Diskurs.  Ideologische  Spurwechsel  wurden  damals  vielfach
vollzogen. Vom „Auszug aus der Suhrkamp-Kultur“ ist bei Raulff
die frohe Rede. Als weiterer Zweig des Bedenkenswerten kam u.
a. Aby Warburgs und Erwin Panofskys Ikonologie (Lehre von den
Bildern)  hinzu,  deren  Impulse  im  deutschen  Sprachraum  von
Denkern wie Klaus Theweleit und Ausstellungsmachern wie Harald
Szeemann aufgenommen wurden.

Noch heute zeigt sich Raulff so beseelt von jener Zeit, dass
er sich vielfach in Einzelheiten verliert. Der Punk kam damals
auf  und  Raulff  war  Mitbegründer  einer  eher  randständigen
Zeitschrift namens „Tumult“. Man vernimmt hie und da Gestus
und Duktus eines weltläufigen „Ich war dabei“, doch behält all
das einen gewissen Charme und gerät nirgendwo zum Auftrumpfen.
Gegen  die  Gefahren  eines  Bildungsphilistertums  ist  Raulff
offenbar gefeit.

Auch kann man wahrlich die Wehmut nachvollziehen, mit der
Raulff  die  schweifenden,  wildwüchsigen  Lektüren  beschwört,
deren  Früchte  sich  in  Zettel-  und  Karteikästen  statt  in
Computer-Dateien ergossen haben. Jeder Lesende war sozusagen
seine eigene Suchmaschine.



Wer damals (wenngleich begrenzter und glanzloser) ebenfalls
studiert hat, kann zudem einigen geistigen Signaturen jener
Jahre nachspüren, die einen selbst – so oder so – berührt
haben. Auch in diesem Sinne sind Raulffs Erinnerungen ein
aufschlussreiches Dokument der „Jahre, die ihr kennt“.

Ulrich Raulff: „Wiedersehen mit den Siebzigern. Die wilden
Jahre des Lesens“. Klett-Cotta. 170 Seiten. 17,95 Euro.

Neue  Horizonte  im  Damals:
Botho  Strauß‘
autobiographisches  Buch
„Herkunft“
geschrieben von Bernd Berke | 16. April 2015
Das hätte man nicht unbedingt erwartet: dass der hochmögende
Zeit- und Zeichendeuter Botho Strauß (Jahrgang 1944) Teile
seiner  eigenen  Lebensgeschichte  quasi  bis  ins  Anekdotische
auffächert. Doch er greift ja auch weit darüber hinaus.
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Gewiss, es ist beileibe keine literarische Qualitätsaussage,
doch ist „Herkunft“ seit langem das zugänglichste Buch von
Strauß,  wunderbar  frei  von  etwaigen  Verstiegenheiten.  Vor
allem aber ist es – auf gerade mal 96 Seiten – ungemein
verdichtet:  Man  möchte  Absatz  um  Absatz  aus  dieser  Fülle
zitieren.

Es schwant einem schon, wie Germanisten und Rezensenten ab
sofort  seinem  neuen  Text  „Herkunft“  biographische  Details
entnehmen und dieselben auf seine erzählende Prosa, auf Essays
und Theaterstücke beziehen werden. Tatsächlich dürfte es da
etliche  Verbindungslinien  geben.  Doch  ach,  wer  wollte  da
deutelnd  zu  Werke  gehen,  wenn  schon  dem  Autor  selbst  die
eigene Vergangenheit auch ein Mysterium ist?

Ausgangspunkt ist Strauß’ anwachsendes Empfinden, die eigene
Herkunft und besonders sein Vater hätten ihn weitaus mehr
geprägt  als  ehedem  gedacht.  Sehnsüchtig  gedenkt  er  der
starken, führenden Hand, die ihm der Vater gereicht hat. Und
also  erinnert  sich  Botho  Strauß  streckenweise  geradezu
liebevoll  an  die  Lebenswelt  seiner  Kindheit  (mit  ihren
„bergenden Zeremonien“) und frühen Jugend.

Der schon im Ersten Weltkrieg verwundete Vater entwickelte,
vorwiegend in Heimarbeit, neue Medikamente für die Pharma-
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Industrie. Er hielt sehr auf äußere Korrektheit, offenbar war
ihm  eine  abweisend  stolze  Eleganz  eigen,  die  sich  auch
sprachlich verwirklicht haben muss. Larifari gab es da nicht.

Man denkt dabei an den Schriftsteller Botho Strauß, der sich
seit  Jahrzehnten  konsequent  dem  Literaturbetrieb  und  der
medialen Aufregung zu entziehen sucht. Sein Vater muss wohl
etwas entschieden Vorbildhaftes gehabt haben; einer, zu dem
ein  Sohn  aufschauen  konnte.  Umso  tiefer  und  anrührender
erscheinen  dann  in  den  verschiedenen  Lebensphasen  die
freudigen Momente: das erste eigene Fahrrad; die Erkenntnis,
dass der gestrenge Vater einen Text von Brecht gelten ließ…

Nach der Übersiedlung aus Naumburg/Thüringen lebte die Familie
in Remscheid und dann ab 1954 in Bad Ems an der Lahn (nicht
weit von Koblenz), wo früher einmal Wagner, Dostojewski und
Chopin Erholung in der Sommerfrische suchten. Hernach aber war
es auch so ein westdeutscher Provinzort, wie sie immer wieder
in der neueren und neuesten deutschen Literatur aufscheinen,
zumal in den Ausprägungen der Nachkriegszeit – ob nun bei
Peter Kurzeck, Andreas Maier oder auch Gerhard Henschel und
Klaus Modick. Mitunter will es scheinen, als seien solche Orte
literarisch mindestens ebenso ergiebig wie diese oder jene
Metropole.

Natürlich  bleibt  es  nicht  bei  all  den  anschaulichen
Einzelheiten und Begebenheiten aus den 50er und frühen 60er
Jahren.  Strauß  bemerkt,  wie  mit  dem  eigenen  Altern  das
„Damals“  überhaupt  immer  gewichtiger  wird,  wie  etwa  jene
Nachkriegsstrenge auf Dauer einen festeren Boden des Daseins
abgebe,  als  jede  neue  geistige  „Landnahme“.  Wer  sich  dem
„Einstweh“ ergibt, könne sogar ungeahntes Neuland erblicken.
Zitat: „Die Erweiterung eines Horizonts besteht nicht selten
darin, daß sich einem das Gewesene öffnet.“

Als es gilt, die elterliche Wohnung für immer aufzulösen,
kommt es zu einem solchen Vergangenheitsschub: Bestürzend nahe
rückt dem Sohn das Damalige, welches das Ureigene enthält –



wie letztlich in jedem Lebenslauf. Zunehmend zeigen sich jene
sich  jene  „zeugenden  Bilder,  die  Stammzellen  sind  eines
bestimmten Sehens, Empfindens, Begreifens.“

Restlos „aufklären“ und verstehen lassen sich diese Bilder
allerdings nicht, so dass Strauß befindet, man müsse ohnehin
über bloßes Wissen und schnöde Klugheit hinaus gelangen, sich
hingegen lieber einmal vom Damals überwältigen lassen – eine
Denkfigur, die auch sonst innig zur Straußschen Sphäre gehört.
Man ahnt allenthalben, wie sehr er sich mit diesem Buch auf
seinem Pfad bewegt.

Zugleich erweist sich der Blick in die eigene Vergangenheit
als befreiende Möglichkeit, sich noch einmal so unschuldig und
altklug  zu  fühlen  wie  einst.  Es  war  eine  Zeit  vor  den
Enttäuschungen, vor allem nachträglichen und ach so billigen
„Besserwissen“…

Botho  Strauß:  „Herkunft“.  Hanser  Verlag.  96  Seiten.  14,90
Euro.

Durch einen peinlichen Alltag
stolpern – Wilhelm Genazinos
Roman „Bei Regen im Saal“
geschrieben von Bernd Berke | 16. April 2015
Sein Tonfall ist längst nicht mehr verwechselbar, er schreibt
vielleicht  immer  am  gleichen  Roman,  der  sich  beharrlich
fortspinnt.

Fast  möchte  man  meinen,  das  geschehe  inzwischen  wie  von
selbst. Doch natürlich verdanken wir auch die neueste Prosa
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„Bei Regen im Saal“ einer steten Anspannung, der feinnervigen
Beobachtungs- und Schilderungsgabe des Wilhelm Genazino. Gibt
es da eine Entwicklung von Buch zu Buch? Oder handelt es sich
um eine fortlaufende Suada?

Der Ich-Erzähler namens Reinhard hat über
Kants Philosophie promoviert, doch auch in
den Vierzigern hat dieser Mann – beileibe
kein untypischer Lebenslauf – beruflich und
auch  sonst  so  gar  nichts  Greifbares  aus
sich gemacht. Er schwankt zwischen lauen
Gelegenheiten  und  leidet  darunter:  „Ich
hatte es satt, dass aus meinem Leben eine
einzige lange Bedenkzeit wurde.“

Auch das Schweifen und Flanieren, für das doch genügend Zeit
bliebe, will ihm keine Freude bereiten. Er stolpert durch
einen diffusen Alltag, angefüllt mit seltsamen Peinlichkeiten.
Überall lauern Anlässe zur Scham. Und die Jahre machen sich
bemerkbar: „Eines meiner Probleme war, dass ich mich für fast
alles zu alt fühlte (…) Jedenfalls war mir unklar, was ich
inmitten der schnellverderblichen Welt noch anfangen sollte.“

Streckenweise  atemlos  folgt  man  auch  diesmal  den
mikroskopischen  Wahrnehmungen  im  Getriebe  der  Stadt.  Man
möchte  keine  Zeilen  missen.  Ringsum  so  viele  desolate
Gestalten.  Wo  die  Armut  früher  privat  sich  zu  verbergen
suchte, zeigt sie sich heute allenthalben öffentlich. Dermaßen
viele Beobachtungen drängen sich dicht an dicht auf, dass in
dieser unguten Vielfalt eine Sehnsucht nach dem Gewöhnlichen,
Unscheinbaren und Einfältigen aufkommt.

Reinhards Freundin Sonja arbeitet als eine Art Aufseherin beim
Finanzamt. Offenbar bröckelt die Beziehung. Will sie ihn etwa
loswerden? „In mir wuchs die Angst, dass wir allmählich in
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eine Schmerzverharrung hineinwuchsen, aus der wir nicht mehr
herausfanden.“

Überhaupt  ist  dieser  Mann  niemals  geflüchtet,  sondern  hat
„alles ausgehalten: die Schule, die Eltern, die Armut, die
kleine  Wohnung,  das  Schweigen,  die  Ratlosigkeit,  den
Überdruss…“ Ja, es ergibt sich geradezu ein Einverständnis mit
der Leere. Auch der Titel „Bei Regen im Saal“ hebt ja wohl auf
Verzicht und Schwund ab. Ganz so, als wäre das volle Leben da
draußen ohnehin nicht (mehr) zu haben.

Genazinos Erzähler sammelt wieder und wieder solche sonderbar
geknüpften Wortfindungen: herumempfindeln, Gesamtschlichtheit,
Halberlebnis,  Verharrungslust,  Problemruinen,
Querfeldeinbegehren.

Wie zum Hohn auf eine zusammenhängende Biographie ergattert
dieser Reinhard einen herzlich anspruchslosen Lokalredaktions-
Job beim „Taunus-Anzeiger“, der offenbar mit links bewältigt
werden kann. Da zeigt die Unzulänglichkeit auch ihre komischen
Seiten; wie denn überhaupt das Abgründige hin und wieder zum
ratlosen Lachen reizt.

Eine Kernfrage lautet, ob nicht alle im Leben das Falsche
bekommen. Ein allgemeines Scheitern, durchaus romantauglich.

Es klingt wie vorauseilende Resignation, all das betreffend,
was man auf dem Lebensweg nicht verstanden hat und was man
Jahrzehnte  später  begreifen  würde:  „…wenn  wir  alle  in
Altenheimen herumsaßen und es nicht mehr darauf ankam, dass
wir vor vierzig Jahren irgendetwas hätten verstehen müssen.“

Doch  wer  weiß.  Vielleicht  bedeutet  eine  solch  passives
Hinnehmen schon den befreienden Beginn einer (ganz und gar
unheroischen) Überwindung. Als „Überwinder“ versteht sich zum
Ende hin auch dieser Erzähler. Ob daraus gar so etwas wie
scheues, leises Glück hervorgehen kann?

Wilhelm Genazino: „Bei Regen im Saal“. Roman. Hanser Verlag.



158 Seiten. 17,90 Euro.

„Mörderischer  Mistral“  –
lesenswerter  Provence-Krimi
von Cay Rademacher
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 16. April 2015
Die meisten Menschen sehen lieber Krimis im Fernsehen als sie
in  Buchform  zu  lesen.  Das  hat  zum  Teil  auch  mit  der
grenzwertigen Qualität zu tun. Der Dumont-Verlag hat in Cay
Rademacher  aber  einen  Autor  gefunden,  der  Spannung  mit
sicherem  Stil  und  sprachlicher  Eleganz  verbindet.  Mit
Capitaine Blanc setzt er nun einen neuen Kommissar in die
Welt, der in Südfrankreich ermittelt.

Blanc wird von einem Tag zum anderen aus Paris in die Provence
versetzt, weil er in der Hauptstadt mit seinen Korruptions-
Ermittlungen einigen Politikern zu heftig auf den Fuß getreten
ist. Zufällig hat er vor Jahren dort unten in der Nähe von
Salon de Provence, der Heimatstadt des Nostradamus, eine halb
verfallene Ölmühle geerbt, die er nun wieder herrichten will,
während er gleichzeitig in einem Mordfall auf einer Müllkippe
ermitteln  muss.  Das  mit  dem  erwähnten  Zufall  stimmt  aber
vielleicht  gar  nicht,  denn  die  Untersuchungsrichterin  in
seinem  Fall  ist  die  hübsche  Ehefrau  jenes  Pariser
Staatssekretärs,  der  ihn  in  die  vermeintlich  unattraktive
Provinz abgeschoben hat.
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Als Blanc und seine Kolleginnen und Kollegen auf der Suche
nach einem Verdächtigen noch im Ungewissen sind, wird ein
zweiter  Mann  umgebracht,  ein  ehrenwertes  Mitglied  der
Gesellschaft, und schon wieder läuft alles auf einen Fall von
Korruption hinaus, denn die beiden Fälle gehören zusammen.

In  einem  dramatischen  Schlusskapitel  kann  Blanc  mit  Hilfe
einer Frau den Täter festnehmen. Zum Glück gibt es ja noch die
Liebe als ein weiteres treibendes Handlungsmoment, aber der
Leser oder die Leserin sollte sich überraschen lassen.

Rademacher  erzählt  sehr  spannend  und  kenntnisreich  –
schließlich ist die Frau an seiner privaten Seite selbst von
Beruf  in  Südfrankreich  Untersuchungsrichterin,  was  in
Deutschland  ungefähr  der  Position  eines  Staatsanwalts
entspricht. Das mag auch der Grund sein, dass die Richterin in
seinem Roman recht gut davonkommt.

Cay Rademacher: „Mörderischer Mistral“. Ein Provence-Krimi mit
Capitaine Roger Blanc. 272 Seiten, Dumont Verlag, 11,99 €.
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Langjähriger  Dortmunder
Journalistik-Professor Ulrich
Pätzold legt Berlin-Buch vor
geschrieben von Theo Körner | 16. April 2015

30 Jahre war Ulrich Pätzold ordentlicher
Professor für Journalistik in Dortmund. Als
er 1978 in die Westfalenmetropole berufen
wurde, um den seinerzeit neuen Studiengang
mit aufzubauen, kam er aus Berlin, damals
noch  eine  geteilte  Stadt.  Nach  seiner
Emeritierung kehrte er zurück an die Spree
und legt jetzt ein Buch vor, mit dem er den
Leser einlädt, ihn auf seinen Spaziergängen
durch die Hauptstadt zu begleiten.

Gern abseits der Touristenpfade macht er sich auf den Weg
durch die Stadtbezirke und erzählt Episoden und Geschichten
aus der wechselvollen Vergangenheit „seiner“ Stadt. 15 Jahre
hat  er  hier  gelebt,  zunächst  studiert  (Publizistik,
Philosophie,  Theaterwissenschaften,  Musik-  und
Literaturwissenschaften),  noch  während  des  Studiums  mit
journalistischer Tätigkeit für RIAS Berlin und viele andere
Medien begonnen.

Der Autor kennt nicht nur die Namen von unzähligen Straßen,
Plätzen, Gebäuden und Parks, er weiß auch, was sich dort vor
Zeiten abgespielt hat und verknüpft das Früher mit dem Heute.
So betrachtet er den BER, also den Berliner Flughafen, weniger
als ein Objekt, das inzwischen schon zum Gespött verkommen
ist, als vielmehr als ein Projekt, das vor allem die Bürger
aus dem Stadtteil Friedrichshagen auf den Plan gerufen hat.
Dass sie genau in einer der Einflugschneisen wohnen, ist ein
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sehr konkreter Erklärungsansatz für die andauernde Gegenwehr,
eine  andere  Begründung  hat  eher  historische  Wurzeln  und
atmosphärische  Elemente.  Hier  war  nämlich  Ende  des  19.
Jahrhunderts die neue Kunstrichtung der Naturalisten zuhause.

Nicht minder geschichtsträchtig kommt Friedenau daher, es hat
sogar  den  Anschein,  als  habe  man  es  mit  einem
Kristallisationspunkt der Vergangenheit Berlins zu tun. NS-
Reichspropagandaminister  Goebbels  wohnte  hier  und  schrieb
seine berüchtigte Rede, in der er zum „Totalen Krieg“ aufrief,
ebenso der Gründer der Comedian Harmonists, die sich wegen der
Verfolgung durch die Nazis auflösten. Mit August Bebel, Karl
Kautsky und Karl Liebknecht hatten die führenden Vertreter der
Sozialdemokratie  hier  ebenso  ihre  Wohnungen  wie  Rosa
Luxemburg. Ulrich Pätzold erzählt von deren (Zusammen-)Leben,
ihren Idealen und auch ihren internen Konflikten.

Die Großstadt lebt mit und von ihren Widersprüchen, lässt sich
aus Ulrich Pätzolds Beschreibungen herauslesen. Zu den vielen
Beispielen gehört der Kiez. Er ist Rückzugsgebiet ins Private,
ohne  ihn  wäre  eine  Stadt  von  Welt  wie  Berlin  aber  nicht
Berlin.  Dabei  ist  jeder  Kiez  anders,  das  einigende  Band
besteht wohl darin, dass man hier das eigene Tempo drosselt.

Der  Schnelllebigkeit  der  Zeit,  durch  die  manches  dunkle
Kapitel in Vergessenheit zu geraten droht, setzt der Autor die
Erinnerung an Opfer und Täter entgegen. Dass es vor allem die
Jahre  des  Nationalsozialismus  und  des  Zweiten  Weltkrieges
sind, auf die der Journalist immer wieder zu sprechen kommt,
verwundert deshalb nicht, weil die Nazis überall in der Stadt
blutige Spuren hinterlassen haben. Allein aus Berlin wurden
55.000 Juden verschleppt und ermordet.

Selbst in Kapiteln, in denen man den schrecklichen Schatten
der Nazis kaum vermuten würde, sind sie allgegenwärtig. So
erzählt  Pätzold  die  bizarre  Geschichte  der  Brüder  Sass,
Einbrecherkönige in der Weimarer Zeit mit viel Sympathie in
der Bevölkerung, die die Polizei zum Narren hielten und im



Konzentrationslager  Sachsenhausen  von  Rudolf  Höss,  dem
späteren  KZ-Kommandanten  von  Ausschwitz,  erschossen  wurden.
Widerstand gegen das NS-Regime hat es übrigens, wie der Autor
beschreibt, vielfach auch bei den „einfachen Leuten“ gegeben,
wie  er  es  am  Beispiel  eines  Bürstenfabrikanten  und  einer
Prostituierten beschreibt.

Wenn im Berlin von heute viele Ethnien nebeneinander leben,
sieht der Autor darin eine große Chance für diese Stadt, die
mit der Kongresshalle für die Kulturen der Welt ohnehin schon
einen sichtbaren Ausdruck der Völkerverständigung geschaffen
habe. Mit aller Vehemenz wehrt er sich gegen die Thesen eines
Thilo Sarrazin, wobei sehr deutlich wird, dass Pätzold nicht
nur um den einstigen Berliner Finanzsenator geht, sondern um
alle, die – auf welche Weise auch immer – Fremdenhass schüren.
Den unterschiedlichen Nationalitäten ist ein Tag zu verdanken,
der für Berlin verblüfft. Einmal im Jahr feiert man nämlich
auch hier Karneval, einen Karneval der Kulturen.

Von Feierlaune sind die Menschen weit entfernt, die an der
Lehrter Straße, dem Sitz der Stadtmission, Zuflucht suchen.
Obdachlose kommen hierher, 4000 von ihnen leben irgendwo in
dieser Stadt und gehören auch zu ihrem Bild dazu.

Um die Vielfalt von Berlin darzustellen, können und dürfen die
Kultur  und  die  Architektur  ebenso  wenig  fehlen  wie  die
Erinnerung an die Mauer. Dass die Museen mehr als nur die
Nofretete  zu  bieten  haben  und  Berlin  auch  trotz  des
verheerenden Krieges reich ist an imposanten Gebäuden, zeigt
Pätzold  an  zahlreichen  Beispielen  auf.  Welche  irrwitzige
Folgen  die  Teilung  Berlins  haben  konnte,  führt  der  Autor
anhand des „Hamburger Bahnhofs“ vor, der nur wenige Jahre ein
Bahnhof gewesen ist.

Ulrich Pätzold: „Berlin – Geschichte in Geschichten.“ kladde
Buchverlag. 383 Seiten, 19 Euro



Drei Männer und „Die Frau auf
der Treppe“ – der neue Roman
von Bernhard Schlink
geschrieben von Britta Langhoff | 16. April 2015

Drei  völlig  unterschiedliche  Männer,
vordergründig geeint durch eine unerfüllte
Liebe:  der  narzisstische  Künstler,  der
schwerreiche Unternehmer, der Anwalt, der
nur solange vermitteln will, wie er Recht
behält.  Eine  Frau,  die  sich  allen  drei
Männern gleichermaßen entzogen hat.

Die Frau, Irene, stand einst Modell für ein Frühwerk des heute
bedeutenden  Künstlers  Karl  Schwind.  Seit  Jahrzehnten  hat
niemand mehr „die Frau auf der Treppe“ gesehen, der Verbleib
des Gemäldes ist unklar, von Geheimnissen umwittert. Irenes
erster Mann, der Unternehmer Gundlach hat es 1968 bei dem
damals noch unbekannten Schwind in Auftrag gegeben, „um den
Lauf  der  Zeit  anzuhalten“.  Zwischen  Künstler  und  Modell
entbrennt eine stürmische Liebschaft, woraufhin Gundlach das
Werk systematisch beschädigt. Der Künstler erkennt, dass er
nur weitermalen kann, wenn er selbst entscheiden kann, was mit
seinen Bildern geschieht.

Es folgt ein erbitterter Streit um die Eigentumsrechte an dem
Bild, um das Recht des Künstlers an seinem Werk. In dieser
Phase betritt ein junger, aufstrebender Anwalt, Schlinks-Ich-
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Erzähler  die  Szene.  Von  ihm  verlangen  die  Rivalen  einen
Vertrag, der den Tausch Frau gegen Bild vorsieht, ohne dass
die Frau davon weiß. Denn für den einen ist sie doch nur die
Muse,  für  den  anderen  die  Vorzeigegattin,  für  beide  eine
Verschiebemasse. Der junge Anwalt verbündet sich mit Irene.
Der Vertrag wird nur zum Schein geschlossen, er hilft Irene
bei einem gewagten Vorhaben. Irene flieht, mit ihr das Bild.
Der Anwalt, der zum ersten Male in seinem Leben die Liebe
erahnte, bleibt zurück. Soweit die im Roman in Rückblenden
erzählte Vorgeschichte.

In  der  Gegenwart  begleiten  wir  den  Anwalt  auf  einer
Geschäftsreise nach Australien. In seiner Freizeit besucht er
eine  Kunstausstellung  und  findet  sich  plötzlich  völlig
unvermutet vor der „Frau auf der Treppe“ wieder. In diesem
Moment sieht er ganz klar, dass seine Geschichte mit Irene
noch nicht auserzählt ist. Er lässt seine Kontakte spielen,
recherchiert und findet sie nach einer für seine Verhältnisse
abenteuerlichen  Reise  schließlich  wieder.  Sie  lebt  –  oder
besser gesagt – stirbt auf einer einsamen Insel. Er ändert
seine Pläne und bleibt bei ihr.

Ganz so einfach gestaltet es sich auch diesmal nicht, das
Wiederauftauchen des Bildes hat sowohl den Maler als auch den
Unternehmer  auf  den  Plan  gerufen.  Auch  sie  finden  Irenes
Aufenthaltsort  heraus  und  sich  auf  der  Insel  ein.  Man
reflektiert,  streitet,  spreizt  sich  und  resigniert
schließlich. Der Verbleib des Bildes wird geklärt, Irene hat
ihren  letzten  großen  Auftritt.  Zum  Schluß  bleibt  nur  der
Anwalt zurück und begleitet Irenes Sterben. Sie ziehen Bilanz,
erträumen sich aber auch einen ganz anderen Lebens-Verlauf.
Schlussendlich  ist  es  ausgerechnet  der  Tod  seiner  ersten
unerfüllten  Liebe,  der  dem  Anwalt  zu  einem  neuen  Leben
verhelfen wird.

Hintergründig eint die drei Männer weniger ihre unerfüllte
Liebe als ihr egozentrisches Wesen und ihr unbedingter Wille,
ein Lebenswerk vorweisen zu können, dem sie alles opfern. Vor



allem ihr eigenes Glück. Irene hingegen will – den nahenden
Tod vor Augen – einmal noch die längst vergessen geglaubte
Bewunderung „ihrer“ Männer spüren. Schade, dass ihre Figur
derart reduziert wird, denn eigentlich hat gerade sie mit
einer  nicht  näher  beschriebenen  RAF-Vergangenheit  den
spannendsten  Lebenslauf.

Es ist ein ganzes Füllhorn voller Themen, welches Schlink über
den  Leser  ausgießt.  Feminismus,  Kapitalismuskritik,
Terrorismus,  die  Bedeutung  der  Kunst,  Liebe  und  Tod,  das
Alter, Spießertum, Drogensucht – man kann dem Autor nicht
vorwerfen, er hätte etwas ausgelassen. Leider wird vieles nur
angerissen,  weniges  vertieft.  Den  Leser  beschleicht  das
Gefühl,  dass  man  es  hier  mit  einem  typischen  Problem  der
Alt-68er-Generation  zu  tun  hat:  Sucht  der  Autor  zwanghaft
etwas,  was  geblieben  ist  und  bleiben  wird?  Gerade  diese
Generation bedauert ja sehr, dass vieles von dem wegbricht,
was sie einst erfolgreich machte und bewegte. Dazu passt auch
die resignierte Erkenntnis des Anwalts, dass es doch meist die
kleinen  Niederlagen  im  Leben  sind,  die  nachwirken.  „Die
kleinen Splitter sind schwerer zu entfernen als die großen… “

Seit  dem  „Vorleser“  scheint  Schlink  es  keinem  mehr  recht
machen zu können. Vielleicht sind die Erwartungen auch deshalb
so  hochgeschraubt,  weil  „der  Vorleser“  es  in  den
Lektüreschlüssel der gymnasialen Oberstufe geschafft hat, in
dem z.B. Bertolt Brecht selten zu finden ist. Diesbezüglich
kann  man  Schlink  natürlich  überbewertet  finden,  allerdings
kann der Autor selbst wohl am allerwenigsten dafür. Mit der
Frau auf der Treppe erzählt Bernhard Schlink einfach eine
Geschichte, zwar etwas überfrachtet, aber nicht langweilend.
Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Ein leiser Hauch von
Melancholie  ist  spürbar,  eine  leise  Trauer  über  verpasste
Chancen nachvollziehbar.

Manchmal ist die Atmosphäre erstaunlich dicht, dann wiederum
wird  es  doch  arg  schwülstig:  „An  der  Kathedrale  der
Gerechtigkeit arbeiten viele Steinmetze!“ Ein Sympathieträger



fehlt völlig.

Müßig sind Spekulationen, ob Schlink sich bei der Figur des
Malers  Schwind  an  Gerhard  Richter  orientiert  hat.  Schlink
selbst verweist in einem Nachsatz darauf, dass ihn Richters
Werk „Ema. Akt auf einer Treppe“ inspiriert habe, der Künstler
Schwind jedoch frei erfunden sei.

Bernhard Schlink: „Die Frau auf der Treppe“. Roman. Diogenes
Verlag, Zürich. 244 Seiten, 21,90 €.

Wie  die  Welt  in  den  Kopf
gekommen ist – Paul Austers
„Bericht aus dem Inneren“
geschrieben von Frank Dietschreit | 16. April 2015

„Am  Anfang  war  alles  lebendig.  Die
kleinsten Gegenstände waren mit pochenden
Herzen ausgestattet, und selbst die Wolken
hatten  Namen.  Steine  konnten  denken,  und
Gott war überall.“

Paul  Auster  gehört  zu  den  bedeutendsten  amerikanischen
Gegenwartsautoren.  Ob  mit  seiner  „New-York-Trilogie“  oder
seiner „Brooklyn-Revue“, mit „Der Mann im Dunkel“ oder „Sunset
Park“:  Immer  wieder  hat  Auster  die  Möglichkeiten  der
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postmodernen Literatur neu vermessen, furios mit Erzählweisen
jongliert. Das neue Buch des 1947 geborenen und seit vielen
Jahren mit der Schriftstellerin Siri Hustvedt verheirateten
Autors heißt „Bericht aus dem Inneren“.

Auster spricht von seiner Kindheit und Jugend und davon, wie
es war, allmählich erwachsen und Schriftsteller zu werden. Vor
einem Jahr, in seinem „Winterjournal“, ging es um eine erste,
vorsichtige  Lebensbilanz,  um  wichtige  Stationen,  um  Todes-
Erfahrungen, lebensbedrohliche Krankheiten, den allmählichen
Verfall, die Nöte des Alters und um den Zufall, der so oft
darüber entscheidet, ob und wie wir weiterleben dürfen.

Im  „Winterjournal“  erzählte  Auster  die  „Geschichte  seines
Körpers“, im „Bericht aus dem Inneren“ erzählt er jetzt die
„Geschichte seiner Bewusstwerdung“: Er will herausfinden, wie
die Welt ihn seinen Kopf gekommen ist und wie er sich seiner
selbst und seiner Identität bewusst wurde. Er durchforstet die
Gedankenwelt seiner Kindheit, erinnert sich, wie er mit acht
Jahren angefangen hat, Romane zu lesen und Biografien über
Baseball-Stars und historische Helden.

Immer wieder stellt sich schon beim Kind das Gefühl ein, in
ein anderes Raum-Zeit-System zu gleiten, sonderbar benebelt
und  ausgehöhlt  zu  sein  und  das  eigene  Sterben  zu  proben.
Schmerzlich kommt ihm in Kindertagen zu Bewusstsein, dass er
Teil einer kaputten Familie ist, in der es zwar keinen Streit,
aber  permanentes  Schweigen  und  Gleichgültigkeit  gibt.  Mit
sieben oder acht Jahren kapiert er, dass er Jude ist, was
bedeutet, abseits zu stehen und Außenseiter zu sein.

Während er dabei ist, die Bücher und Filme zu beschreiben, die
ihn  als  Kind  besonders  beschäftigt  und  sein  Bewusstsein
geprägt haben, schickt ihm seine Ex-Frau, die Schriftstellerin
und Übersetzerin Lydia Davis, einen dicken Packen Papier. Es
sind Kopien der Briefe, die er ihr in den 1960er und 70er
Jahren geschrieben hat: Sie kommen ihm wie eine Zeitkapsel
vor, wie ein kostbares Geschenk und Ersatz für ein Tagebuch,



das er nie geführt hat.

Mit den Briefen kann er rekonstruieren, wie er eine Zeitlang
in Paris lebte, Drehbücher schrieb und von einer Karriere beim
Film  träumte,  wie  er  1968,  zurück  in  New  York,  Teil  der
Studentenrevolte war, von der Polizei verprügelt wurde, Angst
hatte, zur Armee einberufen und nach Vietnam geschickt zu
werden.  Und  wie  er  dann  irgendwann  beschließt,  sich  ganz
darauf zu konzentrieren, Künstler zu werden. Und Romane zu
schreiben, die immer auch davon handeln, wie das Denken die
Realität verändert und die Fantasie sich eine eigene Welt
erschafft. Schon als Kind begreift er: „Die Welt ist in meinem
Kopf.“

Paul Auster: „Bericht aus dem Inneren“. Aus dem Englischen von
Werner Schmitz. Rowohlt Verlag, Reinbek. 289 Seiten, 19,95
Euro.

Was ein ambitionierter Setzer
und  Drucker  mit  Texten  von
Max Goldt anstellt
geschrieben von Bernd Berke | 16. April 2015
Wie auf jedes neue Buch von Max Goldt, so habe ich mich auch
auf dieses gefreut. Doch ach, die Vorfreude wurde hernach ein
wenig geschmälert.

Die herrlich schrägen Texte des Meisters sind in die Hände
eines leidenschaftlich traditionsversessenen Setzers, Druckers
und Typographen gefallen. Mit Goldts Einverständnis, ja gewiss
doch.
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Bisher  hat  sich  der  Drucker  Martin  Z.  Schröder  in  seiner
Berliner Werkstatt seit 1998 nur für Kleinverlage über Goldts
Kolumnen  hergemacht  –  und  dabei  recht  achtbare  Auflagen
erzielt. Jetzt sehen wir die dabei entstandenen Seiten als
Edition bei Rowohlt Berlin im Faksimile, also gleichsam aus
zweiter  Hand.  Der  Band  heißt  „Chefinnen  in  bodenlangen
Jeansröcken“. Ein typischer Goldt-Titel im Geiste des höheren
Nonsens, der freilich immer wieder unversehens ins erhaben
Sinnhafte beidreht.

Natürlich  ist  es  aller  Ehren  wert,  wenn
einer  die  herkömmlichen  Druck-  und
Satztechniken mitsamt den alten Apparaturen
und Maschinen liebevoll pflegt, wenn er im
Dienste der Bibliophilie weder Kosten noch
Mühen scheut und hergebrachte Fertigkeiten
vor dem Untergang bewahrt. Bücher, die in
diesem Sinne entstehen, sind nicht zuletzt
Sammlerstücke.

Auch mag es ja sein, dass eine sorgsam ausgewählte Typographie
der Textinterpretation nutzt, ja gleichsam selbst schon eine
Interpretation  darstellt.  Zumal  die  historischen  Stilzitate
prägen  auch  den  Inhalt.  Es  sind  eben  grundverschiedene
Anmutungen, wenn ein und derselbe Text in einer alten Schrift
der  Aufklärung,  in  Fraktur  oder  etwa  in  einem  Duktus  der
1950er Jahre aufscheint. Was eigentlich gar nicht mehr zu
beweisen war.

Doch leider tritt hier der typographische und gestalterische
Zugriff häufig dermaßen in den Vordergrund, dass er sich die
Texte  schier  untertan  macht.  Wunderbar  zauselig-abstruse
Stellen werden optisch so zugerichtet, dass auf einen Schelmen
anderthalbe gesetzt werden. Hie und da steigert das nicht
gerade die Subtilität, sondern mindert sie sogar. Es ist, als
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wollte der Drucker Schröder stets unserer Phantasie aufhelfen
und uns auf den Kerngehalt der Textpassagen bringen oder gar
stoßen.  Man  merkt  die  Absicht  und  man  ist  (zuweilen)
verstimmt.

Im Hochgefühl seines Handwerkerstolzes führt Schröder dabei
vor, was mit drucktechnischen Mitteln so alles möglich ist,
sein Arsenal ist ziemlich gut gefüllt. „Ja, das alles, auf
Ehr’, das kann ich und noch mehr“: Es ist mitunter ein wahrer
Lettern-Fetischismus, der sich da ergeht.

Da  stehen  Schriften  kopf  oder  erstrecken  sich  in  alle
Richtungen, da kann das Satzbild jederlei Form annehmen und
sich auch schon mal als Spirale ringeln. Die Zeilen können
sich  verengen,  weiten,  springen  oder  sonstwie  ins  Tanzen
geraten.

Kurzum: Jede Seite sieht hier anders aus als die vorherige. Im
Einzelnen  ist  das  ja  hübsch  anzusehen  und  nötigt  auch
gehörigen Respekt ab. Doch die geradezu zwanghafte Vielfalt
lenkt auf Dauer von den Inhalten eher ab.

Möglich, dass dies alles ein ästhetisches Fest für Typo-Freaks
ist. Doch Max Goldts inspirierte und inspirierende Texte, von
denen hier bewusst nicht die nähere Rede ist, wirken in diesem
sicherlich immens arbeitsreichen Verfahren vielfach nur noch
wie  bloßes  Demonstrationsmaterial,  wie  bruchstückhafte
Versuchsobjekte. Ich erlaube mir, das schade zu finden.

Max Goldt und Martin Z. Schröder: „Chefinnen in bodenlangen
Jeansröcken“. Faksimile vierer typografischer Sammlerstücke.
Inszeniert von Martin Z. Schröder. Rowohlt Berlin Verlag. 144
Seiten, ohne Paginierung. 25 Euro.



Hinter jedem Buchregal lauert
das  Verbrechen  –  Jubiläums-
Anthologie des Grafit-Verlags
geschrieben von Britta Langhoff | 16. April 2015

Der Dortmunder Grafit Verlag, bekannt vor
allem für Krimis mit Lokalkolorit und Kurz-
Krimi-Anthologien,  feiert  sein  25jähriges
Bestehen.  Zum  Geburtstag  gönnt  das
Verlagshaus  sich  und  seinen  Autoren  eine
ganz  besondere  Anthologie.  „Lies  oder
stirb“ heisst es in dem Jubiläumsband, in
dem sich die (fiktive) kriminelle Energie
der Buchbranche offenbart.

17 namhafte Autoren des Grafit-Verlages geben sich die Ehre,
vom Eifelkrimi über den Niederrhein-Plot bis hin natürlich zur
Ruhrgebietsstory ist von allem und für alle etwas dabei. Mit
ersichtlicher Freude nutzen Autoren wie Theo Pointner, Lucie
Flebbe, Leo P.Ard oder Gabriele Wollenhaupt die Chance zur
Abrechnung mit ihrer Branche.

Dabei wirken Buchschaffende doch immer so redlich und brav,
als könnten sie kein Wässerchen trüben. Doch weit gefehlt.
Ruchlose  Verbrechen  lauern  schon  hinter  dem  nächsten
Bücherregal. Da wehrt sich eine kleine Buchhandlung gegen eine
feindliche Übernahme, doch unerwartet anders als derzeit in
den  Medien  diskutiert.  Da  zeigt  sich,  welches  Risiko  der
großmäulige Rezensent auf sich nimmt, wie es realen Vorbildern
für Krimifiguren ergehen kann und wie gefährlich doch ein
allzu realitätsnaher Plot sein kann.

Da  rächt  sich  ein  Autor  für  die  Demütigungen  durch
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ungastliche, überhebliche Buchhändler, ein anderer rächt sich
gleich an seinem ganzem Publikum, als dieses bei einer Lesung
sein Werk nicht so würdigt wie erwünscht. Dann geht es noch um
Raub und andere Vorhaben, die aber dank versierter Leser und
Buchhändler, die bei ihrer Krimilektüre gut aufgepasst haben,
verhindert werden können. Und zum guten Schluss lernt der
Leser, wie gelungen sich Verbrecher alleine durch die Macht
der Wörter, die Magie des Lesens rehabilitieren lassen.

Den Kurzkrimis sind spannende Randnotizen vorangestellt, die
Wissenswertes  und  Unbekanntes  aus  der  Welt  der  Bücher
präsentieren. Allen Geschichten gemein ist, dass sie mit einem
kleinen  Augenzwinkern  geschrieben  nicht  gar  so  todernst
daherkommen. Es schien dem ein oder anderen Autor durchaus
eine Genugtuung gewesen zu sein und Spaß gemacht zu haben,
sich einmal erlittenen Frust von der Seele und eine kleine
Revanche zu schreiben.

Fazit:  Vergnügliche,  kurzweilige  Lektüre.  Eine  gelungene
Jubiläumsfeier  für  den  Verlag.  (Und  natürlich  ist  diese
Buchbesprechung  nicht  nur  deshalb  so  positiv  ausgefallen,
damit die Rezensentin sich ihres Lebens weiterhin sicher sein
kann……)

„Lies oder stirb“. Krimi-Anthologie. Grafit-Verlag, Dortmund.
190 Seiten, €10,00

Vom  Weiterleben  nach  einem
Todesfall:  Angelika  Reitzers
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Roman „Wir Erben“
geschrieben von Günter Landsberger | 16. April 2015
Mit den ersten Sätzen in Angelika Reitzers Roman „Wir Erben“
mag man als Leser zunächst Schwierigkeiten haben. Doch bald
werden sie klar als Widerhall einer Traumsequenz Mariannes,
die sich alsbald als erste wichtige, vielleicht wichtigste
Figur dieses Romans herausstellt.

Die  Ausgangssituation  ist  interessant.  Die  vielverzweigte
Mehr-oder-minder-Patchwork-Familie  Mariannes  hat  gerade  in
großer Anzahl Weihnachten miteinander gefeiert bzw. begangen.
Nun  stirbt  kurz  danach  –  wie  nebenbei  –  die  „Familien“-
Matriarchin  Jutta,  die  Großmutter  Mariannes.  Die  zumeist
gerade  Abgereisten  aus  dem  großen  Kreis  der  Verwandten,
Bekannten,  Verschwägerten  und  Freunde  (unter  ihnen  auch
Mariannes Sohn Lukas) werden nun wieder zurückgerufen. Die
Beerdigung steht an und bald danach auch der Erbfall.

Mit dem Tod einer Hauptperson beginnen
so  manche  Romane,  in  der  deutschen
Literatur  zum  Beispiel  Jean  Pauls
„Flegeljahre“  und  Wilhelm  Raabes  „Im
alten Eisen“ sowie Hans Erich Nossacks
„Der  jüngere  Bruder“.  So  werden
Vergleiche  interessant:  Wie
unterschiedlich  gehen  die  jeweils
Hinterbliebenen  mit  einem  solchen
Todesfall  um  und  wie  prägt  ein
derartiger  Beginn  ein  ganzes  Buch?

Eines der Hauptthemen des Romans von Angelika Reitzer ist ganz
konkret:  Wie  kommen  wir  Menschen,  insbesondere  wir
mitteleuropäischen  Menschen  der  Gegenwart  und  jüngsten
Vergangenheit  unter  diesen  ganz  bestimmten  Bedingungen  im
jeweiligen Einzelfall mit unserem Leben zurecht? Dabei steht
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das Leben der Frauen vor allem im Blick, auch wenn Männer
durchaus vorkommen und gelegentlich auch eine Rolle spielen.

Das Leben dreier, wenn nicht vierer Frauengenerationen wird –
ab  und  an  bruchstückhaft  sichtbar  gemacht  –  der
Gegenwartsebene  unterlegt.  Dieses  Wichtignehmen  der
Generationen  macht  das  Buch  zu  einem  Dialogpartner  und
Gegenstück  zum  nun  schon  eine  ganze  Generation  älteren,
verdienstvollen  Roman  Ingeborg  Drewitz‘  „Hundert  Jahre
Gegenwart“.

Liest man das Buch der österreichischen Autorin nicht zügig
durch, wird man die genauen Familien-, Bekanntschafts- und
Freundschaftsverhältnisse vielleicht nicht immer ganz genau im
Gedächtnis behalten. Vielleicht wollte Angelika Reitzer mit
dieser  Figurenfülle  gerade  das  charakteristisch
Patchwortartige  der  Lebensverhältnisse  in  unserer  Zeit  zu
betonen?  Und  das  Zurückgeworfensein  einer  jeden  einzelnen
Person auf ihr eigenes, ureigenes Leben?

Ich habe ja dieses Buch bis zu Ende gelesen, habe nicht ein
einziges Wort, geschweige denn eine ihrer Passagen ungelesen
gelassen, obwohl ich nach einigen Seiten nicht mehr ganz so
interessiert wie zu Anfang gewesen bin. Aber wenn ich in der
Nacht, aus Träumen gerissen oder aus anderen Gründen wach
geworden, wieder auf andere Gedanken kommen wollte, habe ich
jeweils zu diesem Buch gegriffen, an genau der Stelle, an der
ich am Vortag zu lesen aufgehört hatte, weitergelesen und
danach wieder weiter gut geschlafen.

Indes: Ein Spannungsmoment gab es in diesem Roman für mich
nach wie vor. Erzeugt wurde dies merkwürdigerweise durch die
Vorgriffe auf dem Buchumschlag. Zum ersten Mal durfte ich
erleben,  dass  ein  Klappentext  durch  seine  Vorankündigungen
nicht etwa schon zuviel verrät und damit Spannung im Voraus
wegnimmt, sondern dass er gerade durch seine vorwegnehmenden
Vorankündigungen eine Spannung und Neugier aufrechterhält, die
der Roman selbst (in seinem ersten Teil) aufrechtzuerhalten



nicht in der Lage war. Im „Waschzettel“ nämlich ist die Rede
von  einer  zweiten  nicht  aus  Österreich,  sondern  aus  der
ehemaligen  DDR  stammenden  Frau,  die  zur  Freundin  der
Österreicherin, also Mariannes, wird bzw. geworden ist.

Und so habe ich gewartet, bis diese zweite Person mit ihrer
wahrscheinlich  (und  dann  auch  tatsächlich)  ganz  anderen
Vorgeschichte in diesem Roman auftritt. Und das geschieht erst
im zweiten Teil des Romans, einem Teil, der etwa ein Drittel
des  Gesamtromans  umfasst.  Und  ehe  diese  zweite  zentrale
Hauptfigur des Romans vollends in den Blick rückt, schiebt
sich  die  Geschichte  ihrer  Familie,  insbesondere  die  ihrer
Eltern,  in  den  Vordergrund.  Kurz  vor  dem  Fall  der  Mauer
flüchtet diese Familie über das „freundliche sozialistische
Ausland“ aus der DDR in die Bundesrepublik und kehrt nach
einigen dort verlebten Jahren wieder an ihren Ursprungsort
zurück, um dort von neuem Fuß zu fassen, was nicht sehr leicht
fällt.

Diese  Geschichte  aus  dem  zunächst  noch  getrennten,  dann
vereinten Deutschland ist recht interessant, hat aber auf den
ersten Blick mit dem ersten weit umfangreicheren, vorwiegend
in  Österreich  in  der  Nähe  Wiens  auf  dem  Lande  spielenden
Romanteil nicht allzuviel zu tun. Wie also wird es der Autorin
gelingen, eine glaubhafte Verknüpfung beider Lebensgeschichten
herzustellen, habe ich mich bei der Lektüre des zweiten Teils
fortlaufend  gefragt  und  dabei  die  Hoffnung  nie  ganz
aufgegeben, dass durch eine überzeugende Verknüpfung auch der
erste Romanteil nachträglich noch aufgewertet werden würde.

Es dauert lange, fast bis zum Ende des Romans, bis sich die
beiden Frauen, Marianne und Siri, zufällig zum ersten Mal
begegnen, auf der Toilette, in der Pause eines Konzertes in
Wien.  Daraus  entwickelt  sich  nun  nach  und  nach  eine
Freundschaft. Eine Liebe auf den ersten Blick, wie sie sich –
fast  gleichzeitig  mit  Siris  zunächst  nur  flüchtiger
Erstbegegnung  mit  Marianne  –  zwischen  Siri  und  „Hans  dem
Bauer“ spontan ergibt, läuft, obschon zunächst auf scheinbar



gutem Wege, ins Leere.

Der zweite Romanteil endet chronometerzeitlich früher als der
erste. Umso stärker beschäftigt mich immer noch die Frage,
wieso  nicht  schon  im  ersten  Romanteil  wenigstens
andeutungsweise  von  der  Freundschaft  zwischen  Marianne  und
Siri die Rede gewesen ist, wo doch andere Freundschaften und
unproblematische  wie  problematische  Zuneigungen  durchaus
ausführlich  vorgekommen  sind.  Diese  Aussparung  kommt  zwar
romantechnisch der Spannung zugute, hat aber die Logik bzw.
die Psychologik nicht so ganz auf ihrer Seite. (Indessen: ein
blindes Motiv und eine indirekte Vorausdeutung ist mir aus dem
ersten Teil durchaus noch in Erinnerung. Es soll da einmal
eine junge Frau, die ursprünglich aus der DDR stammt, von
Jutta,  ihrer  Großmutter  empfohlen,  bei  Marianne  als  Hilfe
eingestellt werden, wozu es aber nicht kommt.)

Was  mich  jetzt  noch  an  diesem  beobachtungssicheren,
zeitsymptomatischen Roman interessiert, ist dies: Wie anders
lesen  (diese  oder  jene)  Frauen  diesen  Roman  als  (manche)
Männer? Oder sind die Leseunterschiede gar nicht so groß, wie
man immer meint?

Zugegeben: Um dem Roman Angelika Reitzers angemessen gerecht
zu werden, müsste ich ihn zuvor mindestens noch einmal lesen.

Auf der Seite 322 dieses Romans wird ein Gespräch zwischen
Marianne  und  Siri  über  Goethes  Roman  „Die
Wahlverwandtschaften“  wiedergegeben.  Dort  findet  man  u.  a.
diese  Sätze:  „Sie  klappte  das  Buch  zu,  schaute  Siri  an.
‚Würdest du ein Buch lesen, das so anfängt?‘ Sie stellte ein
anderes Buch ins Regal, auch die anderen, dann schloss sie die
Glastür.“

„Würdest du ein Buch lesen, das so anfängt?“, solch eine Frage
in ihrem eigenen Roman zu stellen bzw. stellen zu lassen, ist
von der Autorin mutig. Auf den ersten Blick. Denn: Vielleicht
besteht  ja  die  Hoffnung,  dass  auch  dieser  Roman  bei



abermaliger  Lektüre  gewinnt.

Angelika Reitzer: „Wir Erben“. Roman. Verlag Jung und Jung,
Salzburg und Wien. 343 Seiten, 22,90 €

Was  seit  Wilhelm  Busch
geschah:  150  Jahre  deutsche
Comics in Oberhausen
geschrieben von Bernd Berke | 16. April 2015
Da hat man sich in Oberhausen hübsch was vorgenommen: Nicht
weniger als die ganze Geschichte des deutschsprachigen Comics
seit  Wilhelm  Busch  will  man  in  prägnanten  Beispielen
nacherzählen.  Besucher  der  neuen  Ausstellung  „Streich  auf
Streich“ dürfen ausgiebig der Augenlust frönen, sehen sich
aber auch gefordert.

In Zahlen: Die Tour durch 150 Jahre Comic-Historie ist in 15
Kapitel („Streiche“) unterteilt, rund 300 Originalzeichnungen
und 60 Erstdrucke sind in der Ludwiggalerie Schloss Oberhausen
zu sehen. Die Schau erstreckt sich weitläufig über mehrere
Etagen  und  umfasst  die  ganze  mediale  und  stilistische
Bandbreite.  Gastkurator  Martin  Jurgeit  zeigte  sich  höchst
angetan  von  solchen  Ausbreitungs-Möglichkeiten.  Er  kann  in
Oberhausen noch mehr auftrumpfen als in Hannover, für dessen
Wilhelm-Busch-Museum er die Schau geplant hat.
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Wilhelm Busch: Zeichnung aus
„Max  und  Moritz“,  1865  (©
Wilhelm  Busch  –  Deutsches
Museum  für  Karikatur  und
Zeichenkunst)

Der wahrhaft vielfältige Rundgang beginnt beim Vorvater und
frühen Großmeister der Zunft: Wilhelm Busch hat tatsächlich
bereits typische Merkmale der allmählich entstehenden Gattung
entwickelt,  die  vor  allem  Erzählrhythmik,  Dynamik  und
Lautmalerei  betreffen.

Sein  feinfühliger,  oftmals  auch  zupackend  furioser,  stets
trefflicher  Strich  prägt  unvergängliche  Bildergeschichten.
Davon  bekommt  man  auch  in  Oberhausen  einige  herrliche
Kostproben. Man schaue nur seine fulminante Darstellung eines
Klaviervirtuosen an, der wechselnde Tempi und Stimmungswerte
erklingen lässt. Bewegter geht’s nimmer.

Bildergeschichte aus der
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Zwischenkriegszeit:  e.
o.  plauen  „Vater  und
Sohn“,  1930er  Jahre  (©
Wilhelm  Busch  –
Deutsches  Museum  für
Karikatur  und
Zeichenkunst)

Fast schon tragisch zu nennen, dass es dem Schöpfer von „Max
und Moritz“ (1864/65) und vieler anderer berühmter Gestalten
peinlich war, auf solche Weise sein Geld zu verdienen. Dabei
überragte er seine Zeitgenossen auf diesem Gebiet bei weitem.
Doch schon mit 51 Jahren zog er sich, mit Tantiemen bestens
versorgt,  aus  dem  unterhaltenden  Gewerbe  zurück  und  malte
fortan nur noch „seriös“ – aber beileibe nicht genial. Wie hat
der  Mann,  offenbar  fehlgeleitet  von  klassischen
Bildungsidealen,  sich  selbst  verkannt!

Mittelbar hat das Werk von Wilhelm Busch auch den Anstoß für
zahlreiche Kreationen in der Frühzeit der US-amerikanischen
Comics gegeben. Im Auflagenkampf der Zeitungsmogule (Hearst
vs.  Pulitzer)  waren  die  gezeichneten  Geschichten  ein
unverzichtbares Mittel, um Tagesblätter populär zu machen.

Reinhold  Escher:  Mecki,
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1950er  Jahre  (©  Reinhold
Escher/HörZu)

Von deutschstämmigen Zeichnern verlangte der Verleger Hearst
ausdrücklich  Strips  im  Gefolge  des  Wilhelm  Busch,
wortwörtlich: „something like Max and Moritz“. Und so geschah
es.  Rudolph  Dirks,  aus  Heide  (Schleswig-Holstein)  in  die
Staaten ausgewandert, schuf mit „The Katzenjammers Kids“ (ab
1897) eine Inkunabel des Comics, die pfeilgerade bei Wilhelm
Busch  ansetzte.  Es  war  damals  nicht  der  einzige  deutsche
Einfluss auf diese aufstrebende Kunstform. Selbst der Bauhaus-
Lehrer Lyonel Feininger gab mit „The Kin-der-Kids“ einen lange
nachwirkenden Impuls.

Die opulente Schau verfolgt Traditionslinien noch und noch. So
ist  ein  Kapitel  der  (politischen)  Satire  gewidmet.  Im
Blickpunkt stehen hierbei der legendäre „Simplicissimus“ (Olaf
Gulbransson, Th. Th. Heine), der von 1896 bis 1944 erschien.
Diese  Überlieferung  riss  freilich  ab.  Erst  ab  Anfang  der
1960er Jahre belebten Zeichner wie Robert Gernhardt, F. K
Waechter  und  Chlodwig  Poth  diesen  Strang  im  Satiremagazin
„Pardon“ neu, beim nominellen Nachfolger „Titanic“ pflegt man
das Genre nicht mehr.

Walter  Moers:
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Kleines  Arschloch,
1990  (©  Walter
Moers)

Die  Illustriertencomics  der  bundesdeutschen  Nachkriegszeit
(Anfänge etwa seit 1949) kommen gleichfalls in Betracht: HörZu
(„Mecki““),  Quick  („Nick  Knatterton“)  und  Stern  waren  die
Vorreiter.  Der  „Stern“,  für  den  zeitweise  auch  Loriot
arbeitete, leistete sich die Kinderbeilage „Sternchen“, die
ihr Publikum nicht zuletzt mit Comics unterhielt.

Selbstverständlich  kommt  man  um  Heftchenreihen  wie  Disneys
Micky Maus (in Deutschland ab 1951 und gleich konkurrenzlos
vollfarbig) oder den deutschen Nacheiferer Rolf Kauka und sein
„Fix und Foxi“ (ab 1953) nicht herum. Durch die mehr als
kongeniale Übersetzung von Erika Fuchs erhielten auch Micky
Maus  und  Donald  Duck  sozusagen  eine  „deutsche  Tönung“.
Außerdem legten später etliche deutsche Zeichner Hand an.

Hendrik Dorgathen: „Bubbles“
(Sprechblasen),  2012  (©
Hendrik  Dorgathen)

Und weiter, weiter: Da geht’s vorbei an Abenteuercomics im
Streifenformat („Sigurd“, „Akim“ und Artverwandtes), an Comic-
Alben der 70er bis 90er Jahre, in denen beispielsweise Gerhard
Seyfried und Walter Moers („Das kleine Arschloch“) eminente
Auflagen erzielten, an Autorencomics, z. B. von Ralf König und
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Volker Reiche, die beide auch das edle FAZ-Feuilleton mit
täglichen Beiträgen zierten…

Überhaupt hat sich der Comic, der bis in die 60er Jahre hinein
noch unter Schundverdacht stand, längst auch in der Hochkultur
etabliert.  Seit  einigen  Jahren  floriert  die  sogenannte
„Graphic  Novel“,  in  der  Comic-Erzählweisen  aufs  Niveau
ambitionierter Romane geführt werden und ästhetisches Neuland
erobern. Solche Schöpfungen erscheinen denn auch als Bücher in
den großen literarischen Verlagen. Auf diesem Gebiet zählen
deutsche  Künstler  abermals  zur  internationalen  Vorhut.  Ein
Mann  wie  Hendrik  Dorgathen  zeichnet  auf  professoralen
Reflexionshöhen.  die  gleichsam  immer  die  lange  und
windungsreiche  Geschichte  des  Comics  mitbedenken.

Im  Manga-Stil:
Martina  Peters,
„Miri
Maßgeschneidert“,
2012  (©  Martina
Peters)

Rund  150  Jahre  sind  seit  „Max  und  Moritz“  vergangen.  Die
letzten Ausläufer der verzweigten Schau lassen ahnen, dass
endlich auch einmal Frauen von sich reden machen, und zwar vor
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allem mit „Germangas“, also der deutschen Spielart japanischer
Mangas.  Außerdem  tut  sich  schließlich  das  weite  Feld  der
Internet-Produktionen auf, die wiederum neue Erzählstrukturen
hervorbringen.  Hier  können  neuerdings  deutsche  Künstler
regelmäßig  US-Actioncomics  zeichnen,  ohne  deshalb  gleich
auswandern zu müssen.

Gewiss: Man hätte entschiedener Schwerpunkte setzen, Schneisen
schlagen und dafür anderes auslassen können. Der ehrgeizige
Gesamtüberblick droht hie und da zu zerfasern. Aber wenn man
sich Zeit lässt und dazu etwas nachlesen kann…

„Streich auf Streich“. 150 Jahre deutschsprachige Comics seit
Max  und  Moritz.  Ludwiggalerie  Schloss  Oberhausen,  Konrad-
Adenauer-Allee 46. Vom 14. September 2014 bis zum 18. Januar
2015. Geöffnet Di-So 11-18 Uhr. Eintritt 8 €, ermäßigt 4 €.
Booklet 4 €.

Von der Utopie zur bitteren
Satire – Jörg Albrechts Roman
„Anarchie in Ruhrstadt“
geschrieben von Britta Langhoff | 16. April 2015
Man sagt es schnell so dahin: „Ruhrstadt“ – wenn man nach
seiner  Herkunft  gefragt  wird.  Eine  Zeitlang  galt  das  als
schick, doch dann liest man wieder vom ewigen Gezänk um das
Ruhrparlament  und  fragt  sich,  ob  das  mit  der  Ruhrstadt
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wirklich so eine gute Idee ist und ob es nicht
hauptsächlich  um  die  Sicherung  eigener
Pfründe geht. Der Autor Jörg Albrecht hat
die  Sache  mit  der  Ruhrstadt  und  der
vielbeschworenen Kreativwirtschaft jetzt zu
Ende gedacht. In seinem Buch „Anarchie in
Ruhrstadt“  entwirft  er  eine  Utopie,  die
ganz  schnell  zur  Dystopie  wird  und  die
Rahmenhandlung für das Theatertour-Projekt
„Die  54.Stadt  –  Das  Ende  der  Zukunft“
bildet.

September 2044: Rick und Julieta wollen aus der Ruhrstadt
fliehen,  aber  das  ist  in  der  streng  reglementierten  und
lückenlos überwachten „Mega-Urbanität“ gar nicht so einfach.
Sie starten an zwei entgegengesetzten Punkten der Metropole
und  erleben  jeweils  eine  eigene  Odyssee,  die  einer
Albtraumreise durch eine gelebte Freak-Show gleicht. Dass so
manches darin „nur“ virtuell ist, macht es auch nicht besser,
eher noch erschreckender.

Begonnen  hatte  alles  im  August  2015.  Ministerpräsidentin
Hannelore Kraft verkündet den Rückzug ihrer Regierung aus der
Mitte NRW’s, der aus dem Exil zurückgekehrte Schriftsteller
György  Albertz  (Cameo-Auftritt  des  Autors?)  übernimmt  mit
alten Freunden. Ab da gibt es nur noch RoW – Rest of World und
die aus ehemals 53 Städten zusammengesetzte Ruhrstadt. Der
Ausweg  aus  der  im  Ruhrgebiet  nach  wie  vor  herrschenden
Ratlosigkeit  kann  nur  die  Kunst,  die  Kultur,  eben  die
Kreativwirtschaft sein. Fortan klotzen nun Designer, Autoren,
Musiker, Programmierer dort ran, wo einst Kohle gehauen und
Stahl gekocht wurde.

Jedem Bezirk wird eine andere Sparte zugeordnet. Im ehemaligen
Recklinghausen  toben  sich  nun  die  Werber  aus,  die  Zeche
Zollverein wird zur auch in RoW bewunderten Filmfabrik Whizzo
Frizzo, in Mülheim regieren die Videogamer und Programmierer,
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Dortmund wird zum Zentrum der Modeschöpfer, die Schriftsteller
sind am niederrheinischen Rande des Ruhrgebiets in seliger
Klausur, Duisburg wird ganz der Natur zurückgegeben und heißt
fortan Duschungelburg. Wohl besser so, wachsen hier doch ob
der kontaminierten Böden wundersame Pflanzen, um die auch RoW
die Ruhrstadt beneidet. Doch was als idealistisches Projekt
begann,  wird  schon  bald  zu  einem  alles  bestimmenden
totalitären System. So wird aus der gewünschten Utopie im Buch
eine bittere Satire über ein Gebiet, dass so gerne Metropole
wäre und oft genug doch nur belächelt wird, vor allem, weil es
sich immer im eigenen „klein klein“ verliert.

Etliches aus dem Buch mutet unangenehm bekannt an. Ist es
nicht schon jetzt so, im Jahr vier nach der Kulturhauptstadt,
dass  Dienstleistung  und  Kultur  zum  heilsbringenden
Strukturwandel aufgeblasen werden? Ist es nicht schon so, dass
die  Menschen  im  Ruhrgebiet  eine  bemerkenswerte  Mobilität
beweisen, die der der Städteplaner um einiges voraus ist? Jörg
Albrecht  treibt  diese  Mobilitätsbereitschaft  nur  auf  die
Spitze, indem die Menschen nun nicht nur den Konzerten und
Events hinterherreisen, sondern dorthin geschickt werden, wo
man  ihre  Arbeit  verortet  hat.  Oder  nehmen  wir  sein
„Dschungelburg“,  ehemals  Duisburg.  Ein  gezielter  Griff  ins
private  Fotoalbum  reicht  und  Bilder  aus  dem  Duisburger
Landschaftspark  Nord  illustrieren  prima,  dass  diese  Utopie
längst auf dem Weg in die Wirklichkeit ist.



Jörg Albrecht hat eine Zeitlang in Dortmund gelebt und weiß
genau,  worüber  er  schreibt,  was  er  kritisiert  und  was  er
möchte. Sein Buch steckt voller bitterer Wahrheiten, aber die
Verbundenheit zu seiner alten Heimat und die Sorge um diese
ist aus seinem Buch deutlich herauszulesen.

Es  ist  nicht  so,  dass  Albrecht  die  aufblühende
Kreativwirtschaft  im  Ruhrgebiet  nicht  begrüßt.  Ganz  im
Gegenteil, es ist gerade mal 10 Jahre her, dass er selbst
(vergeblich) in einem Theaterkollektiv versuchte, Subkultur im
Ruhrgebiet zu vernetzen. Aber was er sich wünscht und dem
Ruhrgebiet empfiehlt, wäre „mehr Heterogenität. Mehr Vielfalt
und das auch gerne im Speziellen. Nicht eine Mall nach der
anderen, nicht eine Philharmonie nach der nächsten.“ *

Das spektakuläre, überspitzte Scheitern seiner Utopie im Buch
ist  eine  klare  Mahnung,  dass  die  Konzentration  auf  die
Kreativwirtschaft  zum  Scheitern  verurteilt  ist.  All  die
großartigen  Industriekultur-Projekte  werden  die
Montanindustrie und den Bergbau nie ersetzen können und der
Blick über den Tellerrand der eigenen Stadt, ja mancherorts
sogar des eigenen Dorfes tut mehr denn je not.

„Anarchie in Ruhrstadt“ ist Bestandsaufnahme plus Vision plus
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Desillusionierung  minus  Resignation,  in  Rahmenhandlung
gepackt. Auf eine Art ist es das Buch, dass das Ruhrgebiet
dringend braucht, auf eine andere Art jedoch ist es nicht
massenkompatibel.  Das  Buch  ist  schwierig  zu  lesen,  schon
alleine,  weil  die  Dramaturgie  der  Handlung  nicht  klar
aufgebaut  ist  und  durchweg  in  einem  unterkühlten  Präsens
erzählt  wird.  Schwierig,  sich  auf  einen  Inhalt  zu
konzentrieren,  wenn  man  fortwährend  überlegt,  in  welcher
Zeitzone man sich nun gerade wieder befindet.

Der  Stilmix  ist  gewagt,  von  Science  Fiction  über
Regieanweisungen bis zu dokumentarischen Bestandsaufnahme geht
alles wild durcheinander. Genau wie die Sprache, die sich
manchmal  noch  mitten  in  einem  Absatz  von  der  abgehobenen
Sprache der ideologisch Getriebenen hin zur Umgangssprache des
kleinen Mannes auf der Straße wandelt. Es ist anzunehmen, dass
Albrecht dies bewusst war und er es genau so gewollt hat.
Vielleicht ist es eher nicht seine Intention, den „kleinen
Mann auf der Straße“ zu erreichen oder die Verantwortlichen in
den Rathäusern, vielleicht will Albrecht mit diesem Buch und
dem  Projekt  ganz  gezielt  die  bei  diesem  Thema  auffallend
unambitioniert  wirkende  künstlerische  Avantgarde  ansprechen
und aufrütteln, um diese mal in die Diskussion zu zwingen.

Die Theatertour 54. Stadt wird von vier Theaterkollektiven
getragen und beginnt am 12. September. Alle Informationen dazu
und das zugehörige Online-Spiel finden sich auf der Seite des
Ringlokschuppen Mülheim a.d. Ruhr .

________________________________

*Zitat Jörg Albrecht in einem Studiogespräch mit WDR 5

Jörg  Albrecht:  „Anarchie  in  Ruhrstadt“.  Wallstein  Verlag,
Göttingen. 240 Seiten, €19,90.



Das  Leben  ist  ein  langer,
schmutziger Fluss: Filmischer
Abgesang  aufs
Industriezeitalter
geschrieben von Eva Schmidt | 16. April 2015

Foto: Matthew Barney

Detroit  ist  am  Arsch:  Verfallene  Industrieanlagen,
heruntergekommene,  entvölkerte  Stadtteile  und  ausgebrannte
Autowracks.  Und  durch  alles  wälzen  sich  zwei  stinkende,
verseuchte Flüsse. Sechs Stunden dauert der filmische Abgesang
auf das Industriezeitalter von Matthew Barney und Jonathan
Bepler, den die Ruhrtriennale in der Lichtburg zeigte.

Natürlich beinhaltet dieses Epos noch viel mehr: Vorlage ist
der Roman „Ancient Evenings“ (Frühe Nächte) von Norman Mailer.
Die ersten zwei Stunden von „River of Fundament“ vergehen mit
dem Leichenschmaus bei Mailers Witwe in New York, bei dem ein
elitärer Village-Voice-Zirkel sich die Ehre gibt. Heimgesucht
allerdings  durch  den  aus  einem  mit  Fäkalien  angefüllten
Abwasserkanal entstiegenen Mailer selbst, der mit Dreck und
Kot bespritzt die Veranstaltung als obszönes Gespenst besucht.
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Untote Gefährten aus der ägyptischen Mythologie begleiten ihn,
feiern schweinische Orgien und streben doch eigentlich nach
Wiedergeburt.

Möglichweise  als  Auto?  Um  das  neue  goldene  Modell  eines
Chryslers tanzen die Menschen im Autohaus herum wie um das
goldene Kalb. Kein Wunder, denn hier hat der Teufel seine
Finger im Spiel und lenkt den Fetisch ins Verderben, das heißt
in den Fluss, aus dem das Wrack dann von zwei Blondinen – als
FBI-Polizistinnen ausstaffiert – geborgen wird. Diese sind in
Wahrheit aber die ägyptische Isis und ihre Schwester Nephthys,
in  inniger  Familienfehde  verbunden,  weil  beide  wild  auf
Osiris, also Norman, also das neue Auto.

Foto: Matthew Barney

Ganz  klar  auf  jeden  Fall:  Es  ist  die  Gier,  die  uns  ins
Verderben  stürzen  wird  und  unser  ganzes  materialistisches
Zeitalter gleich mit. Wer könnte das besser nachempfinden als
die  Ruhrgebietsbewohner  bzw.  ihre  Vorfahren,  die  den
Niedergang der Industrie am eigenen Leibe gespürt haben – so
passt der Film schlüssig ins Programm der Triennale. Opulent
wie  eine  Oper,  verstörend  in  seinen  Bildern  und
grenzüberschreitend  sowie  allumfassend  im  Thema  nennen  der
Künstler  Barney  und  der  Komponist  Bepler  ihr  Werk  einen
sinfonischen Film.

Zum  Schluss  wimmeln  die  Maden  im  Spanferkel  des
Leichenschmauses: Ein plakativeres Vanitas-Motiv gibt es kaum.
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Aber  Barney  ist  eben  weit  davon  entfernt,  ein  dezenter
Künstler zu sein. Schön-schrecklich anzusehen ist er, sein
Weltuntergang und von zerstörerischer Kraft.

Doch was kommt eigentlich danach? Wo sind die ganzen Nerds und
körperlosen Gesellen, die uns bedrohen? Diese saubere statt
der  schmutzigen  Gefahr,  die  nicht  so  offensichtlich  nach
Hölle, Gewalt und Ausbeutung stinkt? Aber vielleicht gibt es
darüber ja bald einen neuen Film…

Weitere Infos: www.ruhrtriennale.de

http://www.ruhrtriennale.de

